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Rückkehr nach Euree

London, Dezember 2521

Sie hieß Twaysi und sie war eine Hexe. Was'n schönes Weib, dachte Biglord Djeyms jedes Mal, wenn er vom Ruder aufsah und sie durch den Vorhang aus Schneeflocken hindurch von der Seite beäugte. Sogar die Taratzen drüben im verschneiten Uferschilf stellten ihr Gezischel und Gefauche ein und rissen ihre schwarzen Glotzaugen auf, als sie erkannten, wie schön diese Frau war.

Twaysi hatte Angst, Djeyms sah es genau; alle sahen es, und dennoch ruderten sie stumm auf das Schilf zu, wo die Taratzen warteten. »Ihr wisst, was passieren wird«, hörte Djeyms die schöne Twaysi sagen. Druud Alizan und Grandlord Paacival blinzelten schweigend über den Bootsrand in den Fluss. Twaysi spähte zu den Taratzen hinüber. »Ihr wisst genau, was sie mir antun werden…«


»… sie werden sich an mir austoben, und wenn sie damit fertig sind und ich halb tot bin, dann werden sie mich fressen.« Genau das sagte sie, und irgendwie tat sie Biglord Djeyms leid, diese schöne Frau, aber das versuchte er zu verbergen - vor sich selbst, vor den anderen, und vor allem vor dem Druud und Grandlord Paacival. Vermutlich tat sie allen leid, außer Druud Alizan natürlich, und alle versuchten es vor ihm zu verbergen.

Grandlord Paacival ruderte, als gelte es sein Leben, und starrte ins Wasser. Der alte Druud Alizan zog nur den Rotz hoch, spuckte aus und sagte: »Wiad schon nich so schlimm wean.« Wie alle Lords konnte auch er kein »r« aussprechen.

Das Ufer rückte näher, und mehr und mehr Taratzen richteten sich im Schilf auf, um die schöne Frau zu begaffen. Blond war sie, mit weißer Haut, großen Brüsten, einer schmalen Taille und breiten Hüften. Ihre Augen leuchteten wie zwei blaue Sonnen. Jedem im Dorf der Lords hatte es sofort eingeleuchtet, dass Grandlord Paacival sie mitgebracht hatte, als er im Sommer wieder nach Hause zurückkehrte. Angeblich war er ihr zufällig in den Wäldern der Südküste begegnet, und angeblich hatte schon einmal eine Lordsippe sie ausgestoßen.

»Nehmt mich wieder mit ins Dorf, bitte«, sagte Twaysi mit heiserer Stimme. Sie konnte das »r« aussprechen. Und das war beileibe nicht das Einzige, was sie von den Londoner Lords unterschied.

»Geht nich, Oaguudoo willes so«, beschied der Druud ihr knapp und kühl und ohne sie anzuschauen. Orguudoo, das war das Böse an sich, der Dämon in der Tiefe. Es war mehr als gefährlich, sich seinem Willen zu widersetzen.

»Bitte kehrt um.« Flehend wandte die schöne Frau sich an den massigen Grandlord Paacival. Der schwieg, seine Kaumuskeln pulsierten, er starrte in den Vorhang aus Schneeflocken. Noch sieben Kahnlängen trennten die drei Boote vom Uferschilf. Twaysi kämpfte mit den Tränen. Schneeflocken schmolzen auf ihren Wangen.

Die Taratzen hatten eine Geisel verlangt, eine junge Frau. Für diesen Preis, so behaupteten sie, wären sie bereit, das Jagdrevier der Lords in Tschelsi(Chelsea; Stadtteil von London/Landán) zu beiden Uferseiten der Themse zu meiden und die Angriffe auf Jagdrotten der Lords einzustellen. Das war der offizielle Grund für die Auslieferung der Hexe.

Zwar hatten die Lords ihrerseits ebenfalls eine Geisel verlangt, als Garantie für das Leben ihrer eigenen Geisel, und es war in diesen schweren Zeiten von Vorteil, sich mit den Taratzen zu einigen. Denn die wanderten zahlreich in die Ruinenstadt Landán ein, seit die Bunkerleute keine Panzerwagen und keine Blitzschleudern mehr benutzen konnten. Sie bliesen sich regelrecht auf, diese stinkenden Pelze. Dennoch wäre normalerweise niemals ein Lord auf die Idee gekommen, eines seiner Weiber einem Feind zu überlassen - es sei denn, er wollte es unbedingt und für immer loswerden. Das wusste Biglord Djeyms, das wusste jeder im Dorf. Der wirkliche Grund für den Geiselaustausch war Neid.

Die junge Twaysi war eine Dienerin Orguudoos. Sie konnte mit dem Herrn der Tiefe sprechen, wann immer sie wollte und ohne aufwändige Schlachtopfer und Tanzrituale zu veranstalten, wie Druud Alizan es jedes Mal tun musste, wenn er den Willen Orguudoos erfahren wollte.

Kurz: Die junge Twaysi war eine bessere Seherin als der alte Druud. Dazu kam, dass sie dringend davor gewarnt hatte, die Kuppel und den Bunker der Maulwürfe anzugreifen. Niemand wollte das hören, auch Biglord Djeyms nicht. Jetzt, wo den Bunkerleuten die Panzer nicht mehr ansprangen und die Blitzschleudern versagten, wollte man von einem Seher weiter nichts als Kriegsgeschrei hören. Wer wusste schon, wann jemals die Gelegenheit wieder so günstig sein würde, denen unter der Erde aufs Maul zu hauen? Und dann war da noch etwas: Man wollte niemanden im Dorf haben, der einem in den Gedanken herumschnüffelte; schon gar keine Frau. Und das konnte Twaysi nun mal, die schöne Hexe: einem in den Gedanken herumschnüffeln.

Noch zwei Kahnlängen bis zum Schilf. Die Hexe hatte gesiegt im Kampf gegen ihre Tränen, der Schneefall ließ nach, und die Taratzen tuschelten und gestikulierten aufgeregt. »Ich werde dich verfluchen, wenn du mich ihnen auslieferst!«, zischte Twaysi.

Grandlord Paacival zuckte zusammen; er wusste genau, dass er gemeint war. »Was hätt ich'n tun soll'n?« Er klang zerknirscht. »Oaguudoo will dich, da macht man nix gegen…«

Um Orguudoos Willen zu erfahren, hatte Druud Alizan das übliche Tamtam veranstaltet: Schlachtopfer, Beschwörungsgesänge, stundenlange Tänze, Feuer, das ganze Programm. Aus den Gedärmen des geschlachteten Wakudastiers hatte er schließlich den Namen der Geisel gelesen: Twaysi.

Schon vor Beginn des Rituals hatte Biglord Djeyms gewusst, welchen Namen der Druud in den Eingeweiden des Wakudas lesen würde; jeder im Dorf hatte das. Und niemand wunderte sich darüber, dass der Grandlord sein neues Weib nicht verteidigte. War er doch selbst erst ein paar Winter zuvor der Todesstrafe entgangen[1] und erst im letzten Sommer von einer großen Bußfahrt zurückgekehrt. Der Druud beobachtete ihn genau. Wenn er auch nur ein klitzekleines Gesetz der Götter übertrat, war er fällig.

»Wean dia schon nix tun, die Viecha«, sagte der Druud. »Woll'n ja ihwe Geisel auch gesund zuwück ham eines Tags.«

»Eines Tages?« Twaysis Stimme zitterte vor Zorn und Angst. »Und wann wird das sein? Am Ende aller Zeiten, wenn wir uns vor Orguudoos Gerichtsstuhl wiedersehen? Eines Tages… Ich kotze gleich!« Sie spuckte nach dem Druud. »Nicht einmal zum Lügen habt ihr genug Verstand im Schädel!«

Auch deswegen hatte Twaysi sich von Anfang an beim Druud und vielen anderen unbeliebt gemacht: Weil sie immer aussprach, was sie dachte, und weil sie komisch redete. Sie sagte Orguudoo statt Oaguudoo und Lords statt Loads - und sie nannte sich selbst Traysi statt Twaysi.

Die Ruderboote brachen ins Schilf ein, ihre Bugs liefen auf Grund, je zwei Lords sprangen hinaus und zogen sie ans Ufer in den Schnee. Dann ging alles ganz schnell: Grandlord Paacival und vier Littlelords lieferten den Taratzen die gefesselte Hexe aus, und die Riesenratten übergaben den Lords ein gefesseltes Weibchen. Danach verschwanden die halbintelligenten Tiere mit ihrer Geisel im Ruinenwald und die Lords stiegen mit ihrer Gefangenen in ihre Ruderboote.

Während sie ans andere Ufer zurückruderten, warf Biglord Djeyms einen Blick auf die Geisel: Sie hatte schütteres weißgraues Fell mit kahlen Stellen, sah knochig und halb verhungert aus und atmete hechelnd und mit heraushängender, bleicher Zunge.

Das Taratzenweibchen war schwer krank.

Biglord Djeyms blickte schnell wieder auf den Fluss und in den erneut einsetzenden Schneefall, als hätte er nichts gesehen. Auch der Druud und der Grandlord taten, als würden sie den Zustand der Geisel nicht bemerken; alle taten so.

***

Atlantischer Ozean, August 2525

Das Grab. Immer musste er an das Grab seines Sohnes denken. Nicht an den Kampf, nicht an den tödlichen Blitz aus dem Kombacter, nicht an die gebrochenen Augen Daa'tans, immer nur an das Grab. Manchmal versuchte er diese Bilder wieder heraufzubeschwören - irgendwo in seinem Hirn waren sie ja gespeichert -, doch sofort schob sich das Bild des Grabes vor sein inneres Auge. Des Grabes und der Frau, die davor am Boden kniete.

Aruula.

Nachdem sie von Afra aufgebrochen waren, hatte sie tagelang nichts gegessen, kaum getrunken, und die beiden ersten Tage nur geweint.

Hatte er selbst eigentlich gegessen während dieser Woche nach der Tragödie? Commander Matthew Drax wusste es nicht mehr. Er fühlte sich ausgelaugt.

»Die Küsten Eurees«, sagte Rulfan mit hohler Stimme, und Chira sprang auf und kläffte ihm schwanzwedelnd zu. Wahrscheinlich freute sich die Lupa(mutierter Wolf mit doppelten Zahnreihen), dass er endlich wieder etwas sagte, hatte er doch seit dem Start von jener verfluchten Insel im Victoriasee immer nur geschwiegen. In seiner Brust dagegen herrschte vermutlich kein Schweigen. In Gedanken musste er schreien, wie nur waidwunde Tiere es können.

Lay war tot, seine Geliebte. Sie war Daa'tans letztes Opfer gewesen. Bevor sein eigener Vater ihn… Langsam und irgendwie mühsam hob Rulfan seinen rechten Arm und deutete zum Frontfenster hinaus. Im Dunst der Morgendämmerung war dort der Küstenstreifen der iberischen Halbinsel zu erkennen. Portugal hatte das Land einst geheißen.

Portugal - in Matts Hirnwindungen fühlte der Name sich ähnlich fremd an wie der Name Babylon oder Konstantinopel oder Ninive. Er nickte nur stumm.

Rulfan saß rechts von ihm auf dem Sessel des Copiloten. Der Sessel des Aufklärers schräg hinter ihnen war leer. Nicht länger als eine Stunde hatte Aruula dort gesessen. Matt Drax überprüfte den Kurs, stellte auf Autopilot, stand auf und verließ das Cockpit.

Er fand sie in der Koje ihrer gemeinsamen Kajüte. Aruula lag auf der Seite, zusammengekauert wie ein Kind, und starrte die Wand an. Der Mann aus der Vergangenheit setzte sich zu ihr und legte den Arm auf ihre Schulter.

»Aruula?« Sie antwortete nicht. Er begann, erst ihre Schulter, dann ihre Wangen zu streicheln. Sie rührte sich nicht, wie leblos fühlte sie sich an. »Komm zu uns ins Cockpit.« Sie reagierte nicht. »Es hat doch keinen Sinn, sich ins Schneckenhaus zurückzuziehen. Jeder von uns hat sein Päckchen zu tragen, gemeinsam ist es leichter.« Kein Wort sprach sie, starrte nur die Wand an. Matthew seufzte. »Ich hole dir etwas zu trinken.« Er stand auf, bückte sich aus der Kajüte, ging in die Kombüse.

Ob sie auch an das Grab dachte? Er füllte einen Krug mit Wasser. Natürlich dachte sie an das Grab, an das Grab und an Daa'tan. Er nahm ein Glas und kehrte mit ihm und dem Krug zurück zu Aruula.

Sie trauerte um ihren gemeinsamen Sohn. Würde sie ihm je verzeihen, dass er Daa'tan erschossen hatte? Dabei hatte er weiß Gott versucht, ihn davon abzuhalten, Rulfan mit seinem Schwert zu durchbohren. Sogar als Daa'tan die Warnung in den Wind schlug und zum tödlichen Schlag ausholte, hatte er noch versucht, ihn zu schonen, ihn wenigstens nur zu verletzen - doch der Kombacter, die alte Hydritenwaffe, war für derart gezielte Schüsse nicht geeignet. Der Blitz hatte Daa'tans Brust durchschlagen.

Matt setzte sich auf die Koje, reichte Aruula das Glas. »Komm, trink etwas.« Sie reagierte nicht. »Bitte«, sagte er. Sie schüttelte den Kopf. Entmutigt blieb er neben ihr sitzen, in der Linken das Glas, mit der Rechten streichelte er ihre Schulter und ihre Wange.

In seinem Schädel rotierte ein Wirbel aus Bildern, Gedanken und Empfindungen. Er sah Lay, wie sie starb. Völlig grundlos hatte Daa'tan sie mit Hilfe seiner tödlichen Pflanzen von einer Felsnadel in die Tiefe gerissen. Er sah Daa'tans Grab und fragte sich, ob Aruula ihm jemals verzeihen würde. Auch wenn Daa'tan andernfalls seinen Blutsbruder und ihren gemeinsamen Freund Rulfan umgebracht hätte.

Um sich abzulenken, dachte Matt an den Streiter, die kosmische Wesenheit, die auf dem Weg zur Erde war, um hier ihre Jagdbeute zu stellen, den Wandler. Doch der war längst weiter gezogen, und niemand wusste, wie der Streiter reagieren würde. Matt hatte ihn in einer Vision gesehen, und die Bilder verfolgten ihn heute noch in seine Träume. Von dieser unfassbaren Entität war keine Gnade zu erwarten. Sie würde alles Leben auf der Erde tilgen, so wie sie es mit dem Heimatplaneten des Wandlers und seinen Dienerkreaturen getan hatte.

Der Mann aus der Vergangenheit fragte sich, was um alles in der Welt er gegen diesen monströsen Titanen ausrichten sollte, jetzt da auch der Flächenräumer, die vielleicht einzige Waffe gegen den Streiter, unbrauchbar geworden war. Seine Gedanken kehrten zu der immer gleichen Antwort zurück: Solange er nicht irgendwo zufällig auf hoch entwickelte Technik stieß, konnte man gar nichts tun. Es gab im Augenblick einfach keine Lösung für dieses Problem.

Seine Gedanken wanderten weiter zu seiner Staffelkameradin Jenny Jensen und ihrer Tochter Ann. Ihrer gemeinsamen Tochter. Nicht zuletzt um sie zu suchen, kehrte er nach Europa zurück. Doch wie würde Aruula auf dieses Vorhaben reagieren? Wie sollte er ihr beibringen, dass er nach seiner Tochter fahnden wollte - jetzt, nachdem er ihren gemeinsamen Sohn getötet hatte?

Und schon kreisten seine Gedanken wieder um das Grab. Er fragte sich, wie er selbst jemals damit fertig werden sollte, seinen eigenen Sohn umgebracht zu haben.

»Es tut mir so leid«, flüsterte er irgendwann. »Ich liebe dich doch… bitte trink ein wenig, bitte…« Sie hob den Kopf - endlich - und sah ihn aus dunklen Augen an. Dann nahm sie wortlos das Glas aus seinen Händen und leerte es.

Als sie getrunken hatte, kauerte sie sich wieder zusammen. Matt Drax streichelte sie, beugte sich über sie, küsste ihre Stirn, ihre Augen, ihren Hals. »Lass mich allein, Maddrax«, flüsterte sie. Er wurde ganz steif vor Enttäuschung. Leise stand er auf und ging ins Cockpit.

»Wir sind endgültig zurück in Euree«, sagte Rulfan mit heiserer Stimme. Wieder erhob sich Chira und machte Wuff.

»Schon möglich.« Matt Drax ließ sich in den Pilotensessel fallen. Er versuchte nicht an Aruula zu denken, kontrollierte den Kurs, beobachtete die Reflexe auf den Ortungsschirmen. »Auf dem Monitor sieht es so aus, doch mein Kopf fühlt sich so an, als wäre der größere Teil von mir noch in Afra…«

***

London, Dezember 2521

Sie fauchten sie an, stießen ihr die feuchten Schnauzen in die Weichteile und bliesen ihr stinkenden Atem ins Gesicht, begrapschten sie wieder und wieder. Doch keine der Taratzen verging sich an ihr; nicht einmal den Versuch unternahm eine der Bestien. Obwohl sie ihre mentalen Kräfte einsetzte, um genau das zu verhindern, konnte Traysi es kaum glauben. Sie hatte ihrer eigenen Suggestivkraft nicht zugetraut, die entfesselte Gier der Mutanten zu überwinden; jetzt aber schöpfte sie Hoffnung.

Die Zahl der Bäume und Büsche nahm ab, die der Ruinen zu. Die Rotte achtete darauf, immer in der Nähe von Mauern und Türeingängen zu bleiben, hinter denen man Deckung finden konnte. Traysi wusste von dem Eluu, der seit Monaten die Gegend unsicher machte; das wohl einzige Wesen, das die Taratzen fürchteten.

Nicht, dass ihr dieses Wissen nutzte: Die Rattenmutanten schleppten sie eine teilweise zerbrochene Treppe hinauf, zerrten sie an Säulen vorbei, die von immergrünen Rankengewächsen eingesponnen waren, zerrten sie durch eine von schneebeladenem Eibengestrüpp halb verdeckte Mauerlücke in einen großen Raum, über den sich eine löchrige, teilweise zusammengebrochene Kuppel wölbte. Ein Schauer nach dem anderen rieselte über Traysis Rücken - sie hatte Angst, das große, zerfallende Gebäude könnte endgültig zusammenbrechen.

Fackeln brannten an Wänden, und wo sie flackerten, schmolz das Eis und rann Tauwasser aus dem Mauerwerk. Es stank nach Aas und Exkrementen. Die Umrisse vieler Taratzen wurden nach und nach sichtbar, als Traysis Augen sich an die Lichtverhältnisse gewöhnt hatten. Sie sah, dass die hintere Seite des Kuppelgebäudes schon vollständig zerstört war. Laublose Ranken hingen von der zersplitterten Dachseite herab. Spärliches Tageslicht drang durch Lücken im Gemäuer und im Geäst. Immer tiefer hinein zerrten die Taratzen sie in das düstere Ruinengewölbe.

Von allen Seiten hörte Traysi die Taratzen zischen und fauchen. Es mussten Hunderte sein, doch im Halbdunkel sah sie nur die Umrisse ihrer dunklen Schädel und Ohren. Manchmal glaubte sie spitze Zähne zu erkennen.

Über Geröll, zersplittertes Holz und durch knöchelhohen Dreck schleiften die aufrecht gehenden Schwarzpelze sie zu einem Tisch, auf dem eine besonders große Taratze hockte. Lichtschein fiel auf ein Skelett unweit des Tisches, und heißer Schrecken fuhr der Hexe in alle Knochen. Vor dem Tisch ließen die Biester sie endlich los und traten ein paar Schritte zur Seite.

Traysi zog die Schultern hoch, raffte den weißen Fellmantel zusammen und sah hinauf zu der mächtigen Taratze auf dem Möbel. Keine Angst, sagte sie zu sich selbst, du darfst um keinen Preis Angst zeigen… Die Taratze hockte auf dem Schädel eines Wakudastieres. Ihre Augen glühten rötlich. Unverwandt starrte sie Traysi an. Sie hatte einen wuchtigen Schädel, ihr langes Fellhaar war weder schwarz noch grau wie das der anderen, sondern hellbraun mit vielen goldblonden Strähnen darin.

Es war ein Taratzenkönig, ohne Zweifel! Traysi erschauerte, als sie es begriff.

Die Schnurrhaare an seiner Schnauze zitterten. Speichel troff von seinen Lefzen, als er das Maul öffnete und seine spitzen gelblichen Zähne sichtbar wurden. Er taxierte sie von oben bis unten, und obwohl der Taratzenkönig sich kaum rührte, wusste Traysi es mit schmerzhafter Klarheit: Der abscheuliche Mutant schnüffelte gerade an dem Festtagsbraten, den er zu verschlingen gedachte.

Ich muss mit ihm tun, was ich mit Paacival getan habe, dachte Traysi. Noch immer hielt sie seinem Blick stand. Ich darf keine Angst zeigen, ich muss seinen Willen überwinden. Behutsam begann sie sich in seinen Geist hineinzutasten.

Der Taratzenkönig erhob sich langsam. Der Tisch knarrte, eine Wolke bitteren Gestanks wehte aus seinem Fell zu Traysi herunter. Über ihm hing ein großes Spinnennetz! Fast bis zu seinen Ohren reichte es herunter. Plötzlich fiel ein neues Gespinst aus dem Gestrüpp unter der Deckenkuppel vor den pelzigen Schädel des Rattenkönigs, und eine faustgroße Spinne schoss herab.

Traysi stockte der Atem, ein unterdrückter Schrei blieb ihr in der Kehle stecken. Der Taratzenkönig fauchte nur und machte eine herrische Geste - blitzschnell schoss die Spinne wieder ins kahle Gestrüpp unter der Kuppel hinauf. Die Taratze wischte das Netz zur Seite und sprang vom Tisch.

Das Zittern ihrer Knie und das Rasen ihres Herzens konnte Traysi nicht unterdrücken, doch es gelang ihr, ihrer bebenden Unterlippe Einhalt zu gebieten. So zeigte sie dem blond melierten Scheusal ein kühles, unbewegtes Gesicht, als es vor ihr stand. »Wen haben wirr denn da…?«, zischte es und begann Traysi zu umkreisen.

Traysi drehte sich mit, wich seinem taxierenden Blick keinen Wimpernschlag lang aus. Tiefer und tiefer drang sie in seinen Geist ein, genau wie sie es mit Paacival getan hatte, als sie ihn im vergangenen Sommer in den Wäldern im Süden traf. Ich bin deine Herrin, dachte sie, ich bin die Hexe Traysi, deine Herrin… »Haben ssie dich angerrührrt, die Sstinkpelzze?« Plötzlich war er stehen geblieben. »Ob ssie dich angerrührrt haben, will ich wisssen!« Ein Brechreiz würgte Traysi, als sein stinkender Atem sie anhauchte. Sie hielt es aus und nickte. Eine Bewegung ging durch die Menge der pelzigen Mutanten. »Werr?«, fauchte ihr König. Sein langer nackter Schwanz begann auf den Boden zu peitschen. Eine Staubwolke stieg hinter ihm im Halbdunkeln auf.

Traysi deutete auf drei der Taratzen, die sie in die Ruine geschleppt hatten. »Die da. Begrapscht haben sie mich.« Die drei Bezeichneten wichen erschrocken zurück.

Der Taratzenkönig fuhr herum. »Hab ich nicht gessagt, dasss keinerrssie anrrührrt, wennssiesschön isst?« Langsam näherte er sich den anderen. »Hab ich nicht gessagt, dasss ssie mirr gehörrt?« Die drei Beschuldigten begannen ängstlich zu fiepen und abwehrend mit den Armen zu rudern. »Ihrr habt ess gewagt, von meinem Tellerr zzu esssen? Auss meinem Becherr zzu trrinken? Von meinem Fleisch zzu kosten?« Er duckte sich und sprang.

Ein Seufzen ging durch die Kuppelhalle, ein Scharren und Zischen. Der Taratzenkönig sprang die drei Beschuldigten an. Die machten nicht einmal den Versuch, sich zu wehren. Dem ersten biss er die Kehle durch, dem zweiten zerriss er den Bauch, dem dritten hebelte er den Schädel in den Nacken, bis dessen Genick brach. Blitzschnell ging das, nach zwei Atemzügen war alles vorbei. Totenstille herrschte danach unter dem zerfallenden Kuppelgewölbe. Sämtliche Taratzen hatten die Schultern hochgezogen und die Schnauzen gesenkt.

Mit verschmiertem Maul und blutigen Klauen schaukelte die blond melierte Bestie zurück zu Traysi. »Ich bin Hrrney, derr Tarratzenkönig, du gehörrst mirr.« Er packte sie am Arm und führte sie durch eine Gasse, die sich plötzlich in den pelzigen Leibern der anderen Taratzen gebildet hatte. Es waren Hunderte. »Komm mit mirr, Hrrney will Spasss haben.«

Traysi war ganz steif vor Schrecken. Es fiel ihr schwer, sich auf den Geist dieser wilden Kreatur zu konzentrieren. Gier und Blutdurst schlugen ihr entgegen, lauter Bilder von unersättlicher Lust und grauenvoller Gewalt. Ich bin deine Herrin, raunte sie in diesen lüsternen Geist. Nicht ich gehöre dir, sondern du gehörst mir… Sein Schritt wurde langsamer, der Griff seiner Klauen an ihrem Oberarm weniger energisch. Du wirst meinen Willen tun, den Willen Traysis, der Lordhexe! Ihre Befehle gewannen an Kraft und Entschlossenheit. Ich bin deine Herrin! Er blieb stehen, und sie merkte, dass sie seinen mörderischen Willen überwunden hatte. Fast. Um den letzten Widerstand zu brechen, bedurfte es einer alten List: Zuckerbrot und Peitsche.

»Hrrney heißt du also?«, säuselte sie mit einschmeichelnder Stimme. Sie kraulte ihm das Fell unter dem Kinn. »Dein Fell ist so golden wie Honig«, gurrte sie weiter. »Ich werde dich Honey nennen, wenn du lieb zu mir bist - und mir gehorchst!« Unvermittelt war wieder kalte Schärfe in ihrer Stimme. Unter der Verlockung war die letzte Barriere gefallen, und blitzschnell stieß sie vor.

Und tatsächlich ließ er sie los. »Wass tun wirr jetzzt?«, zischelte er leise. Die Stimme des mächtigen Taratzenkönigs klang unsicher auf einmal. Traysi sah eine kleine Türöffnung sieben Schritte entfernt, und rechts und links daneben zwei Fackelträger. Der Schein ihrer Fackeln fiel in den Raum; ein Knäuel aus Fellen und altem Laub lag darin. Seine Schlafkammer. »Du bisst sso sschön, sso wunderrschön…« Hrrney, der Taratzenkönig, blinzelte sie an, seine Klauen schwebten über ihren Wangen, ihrem Hals, wagten aber nicht, sie zu berühren. »Wass sollen wirr jetzzt tun?«

»Ich bin Traysi, die Lordhexe!« Ihre laute Stimme verscheuchte den letzten Rest ihrer Angst. »Ich tue, was ich will! Und was ich will, musst du nicht wissen. Ich aber weiß, was du willst: Du willst mich jetzt gehen lassen!« Er wich einen Schritt vor ihr zurück und senkte den wuchtigen Schädel. »Du willst mir Waffen, Proviant, Ausrüstung und dreizehn junge Taratzen als Eskorte zur Seite stellen!«

»Alless, wass du willsst, wird Hrrney dirr geben«, stammelte der abscheuliche Taratzenkönig, »du mussst nurr verrsprrechen, wiederr zzu kommen…«

Gar nichts versprach Traysi. Als freie Frau verließ sie die Kuppelruine. Dreizehn Taratzen trugen ihr Waffen, Ausrüstung und Proviant hinterher.

***

Themsemündung, August 2525

Fast dreißig Stunden dauerte es, bis Chira sich das nächste Mal aufsetzte und schwanzwedelnd bellte. Zwei Worte nur hatte Rulfan diesmal gesagt: »Die Themse!«

Matt Drax' Blick wechselte hin und her zwischen Ortungsmonitor und Frontfenster. Der Himmel war schwarz, obwohl die Sonne gerade erst aufgegangen war. Blitze zuckten, Donner grollte, Regen prasselte auf die Außenhülle des Gleiters. Manchmal sackte das alte Fluggerät bedrohlich ab. Luftlöcher? Oder Störungen im Magnetfeld? Vielleicht hatten beim harten Aufsetzen auf der Felsnadel in Afra die Generatoren Schaden genommen. Matt war Pilot, kein Mechaniker; er war froh, dass der Gleiter es bis hierhin geschafft hatte.

Auf dem Ortungsschirm war das Landschaftsrelief des Mündungsdeltas deutlicher zu erkennen als durch die Cockpitscheiben. Dichte Gewitterwolken hingen über ihm. »Ja, wir sind zu Hause«, sagte Matt. Sein Herz schlug mit einem Mal höher. Fragend musterte Rulfan ihn von der Seite. Jetzt erst wurde dem Mann aus der Vergangenheit bewusst, was er da gerade gesagt hatte: zu Hause. Für Rulfan mochte das gelten. Er selbst war weder in dieser Zeit, noch in diesem Land zu Hause. Er vermisste die Vereinigten Staaten des 21. Jahrhunderts. Matt Drax programmierte den Kurs ein und stellte auf Autopilot, weil die Sicht gleich Null war. So flogen sie das Themsetal hinauf. Windböen rissen am Gleiter, die Energie von Blitzen hüllte ihn ein, und wieder und wieder sackte er unvermittelt ab. Matt und Rulfan schnallten sich an. Chira kroch winselnd unter Rulfans Sessel.

»Was ist los?« Irgendwann stand Aruula an der Luke ins Cockpit, ihre Miene war ängstlich. Sie flog generell nicht gern, und dann bei diesem Wetter… »Nur ein Gewitter.« Matt deutete auf den Sessel des Aufklärers. »Setz dich und schnall dich an. Es ist gleich vorbei.«

»Sind wir denn da?« Sie sank in den Sitz und schloss den Gurt.

»Bald.« Matt beobachtete sie von der Seite. Sie wirkte nicht mehr ganz so apathisch wie noch am Abend zuvor. Doch ihre Miene war noch immer hart und verschlossen, und ihre Haltung signalisierte: Sprecht mich nicht an, ich will für mich sein.

Schweigend flogen sie ein paar Minuten lang durch das Gewitter das Themsetal hinauf. Bald ließ der Regen nach, das Donnergrollen zog sich in die Ferne zurück, und die heftigen Blitze reduzierten sich nach und nach auf mattes Wetterleuchten am Horizont. Die Sicht wurde besser; Matt Drax deaktivierte den Autopiloten und übernahm die Steuerung des Gleiters.

Durch das Frontfenster und auf dem Schirm für die Außenkamera sahen sie den Uferwald und die Dunstschwaden, die aus ihm aufstiegen. Brückenruinen tauchten vor ihnen auf und blieben zurück. Der Wald lichtete sich. Wo anfangs nur da und dort die Ruinen von Türmen, Kirchen und Hochhausskeletten aus dem dichten Laubdach ragten, zeigten sich jetzt immer häufiger größere Flächen, auf denen neben einzelnen Baumgruppen vor allem Ruinen und Buschwerk standen.

Einmal flatterte ein Eluu auf, eine ins riesenhafte mutierte Eule, aber sie machte keine Anstalten, den Gleiter anzugreifen.

Kurz darauf kamen die Ruinen von Big Ben und der Tower Bridge in Sicht; und damit auch eine weiträumige Kuppel hinter den Houses of Parliament, in der sich das Licht der Sonne spiegelte. Jetzt, da die Unwetterfront abgezogen war, zeigte sich das Tagesgestirn wieder zwischen den Wolken.

»Was ist das für eine Kuppel?«, wollte Aruula wissen. »Die gab es noch nicht, als wir zum letzten Mal in dieser Ruinenstadt waren.«

»Damals wurden bereits die Fundamente in die Erde getrieben«, sagte Matt. »Das war ein paar Wochen vor der Nuklearexplosion am Kratersee. Zwei einflussreiche Regierungsmitglieder der Community haben seinerzeit den Bau dieser Schutzkuppel durchgedrückt: Ibrahim Fahka, der Octavian der Londoner Ingenieurskaste, und Anthony Hawkins, der Wissenschaftsoctavian. Die Daa'muren hatten damals eine Menge Atombomben zusammengerafft, und niemand wusste, wo und wann sie sie einsetzen würden. Die Queen und das Octaviat haben den Bau damals nicht an die große Glocke gehängt. Sie wollten ihre eigenen Leute nicht verrückt machen.«

Der Gleiter näherte sich der Kuppel, die einen Großteil des restaurierten Parlamentsgebäudes und einige benachbarte Bauten überdachte und an die Westminster Kathedrale grenzte. Matthew Drax, der die Schutzkuppel bisher nur aus den Konstruktionsplänen kannte - die Queen selbst hatte sie ihm gezeigt - schätzte ihren Durchmesser auf dreihundert bis vierhundert und ihre Höhe auf sechzig bis achtzig Meter. Er wusste, dass sie im Wesentlichen aus Titanglas bestand.

»So eine Kuppel soll gegen schreckliche Explosionen wie die am Kratersee schützen?« Aruula schnitt eine ungläubige Miene.

»Nein, nur gegen den radioaktiven Fallout«, erklärte Matt. »Schon als die ersten Nachrichten von den Bombentransporten durchsickerten, veranlassten Hawkins und Fahka den Bau. Die Pläne lagen schon vor König Rogers Tod in der Schublade. Queen Victorias Vater wollte das neue London einst unter einer solchen Kuppel vor Krankheitskeimen schützen. Wenn ich mich recht erinnere, wollte man sie vier oder fünf Wochen vor dem großen Knall in einem Spezialverfahren gießen.« Mit einer Kopfbewegung deutete er zum Frontfenster. »Offenbar ist das gelungen.«

»Und statt der Strahlung kam der EMP(EMP: Elektromagnetischer Impuls)«, sagte Rulfan leise. »Davor gab es keinen Schutz; alle Technik wurde von einem Moment auf den nächsten nutzlos.« Er murmelte einen Fluch in der Sprache der Wandernden Völker. »Hoffentlich kommen wir in die Kuppel hinein.«

Das hoffte der Mann aus der Vergangenheit auch, denn die Bunkerzugänge lagen unter der Kuppel, und die unterirdische Stadt war der Ort, an dem sie zuerst nach Technos suchen wollten, die das Chaos nach dem EMP - der in Wahrheit die Ausstrahlung des erwachenden Wandlers gewesen war - überlebt haben könnten. Matt Drax kreiste ein paar Mal um das große Bauwerk; bald ortete er mehrere Lücken. Offensichtlich hatten die Londoner ihre Kuppel doch nicht vollständig fertig stellen können.

Er landete den Gleiter etwa hundert Meter vor einer der ausgespähten Lücken auf dem Gelände des bereits restaurierten, alten Verteidigungsministeriums. Dieser Komplex wurde nicht von der Kuppel mit eingeschlossen.

Sie stiegen aus und marschierten auf die Kuppel zu. Rulfan und Aruula waren mit ihren Schwertern bewaffnet, Matt Drax trug den Kombacter und seinen Driller im Gurt. Chira lief voran.

Die restaurierten Gebäude standen in einem gespenstischen Kontrast zu den von Gestrüpp und Moos bedeckten Ruinen, die sie von allen Seiten umgaben. Selbst auf der fast vier Jahre zuvor ausgebesserten Westminster Bridge wuchsen wieder Brennnesseln und junge Birken. Das Areal vor der Kuppel wirkte wie ausgestorben, nirgendwo war ein Mensch zu sehen.

Die Kuppellücke hatte die Größe eines Scheunentores. Sie lag nur drei Dutzend Schritte entfernt von der Stelle, an der die Westminster Bridge in das ehemalige Regierungsgelände einmündete. Nur noch dreißig Schritte trennten sie davon, als Chira plötzlich anschlug. Die drei Gefährten blieben stehen und blickten sich um.

Schatten zeigten sich hinter der halbdurchsichtigen Kuppelwand; Schatten, die sich lautlos und schnell bewegten. Und einen Augenblick später schon sprang ein Rudel Taratzen fauchend den Gefährten entgegen.

»Zurück zum Gleiter!«, schrie Matt Drax. Aruula und Rulfan rannten los, der Albino pfiff seine Lupa hinter sich her. Der Mann aus der Vergangenheit hob seinen Kombacter und gab ihnen Feuerschutz. Im Laufen zielte er auf die heranhetzenden Taratzen. Die Urzeitwaffe, vor dreieinhalb Milliarden Jahren auf dem Mars konstruiert, verschleuderte ein Bündel grellweißer Blitze, die knisternd unter die Taratzen zuckten.

Es war erstaunlich, dass die uralte Waffe noch immer Energie abgab. Matt wusste weder, woher sie ihre Leistung bezog, noch wie voll der Speicher sein mochte. Es war ein beruhigendes Gefühl, notfalls auf den Driller zurückgreifen zu können, sollte der Kombacter plötzlich den Geist aufgeben.

Die erste Angriffswelle der Bestien brach zusammen, die zweite stolperte darüber, die dritte kam ebenfalls ins Stocken. Matt Drax fuhr herum, rannte los.

Als Letzter schlüpfte er durch die Einstiegsluke des Gleiters. Hinter ihm glitt das Schott zu. Einige Sekunden später schwankte und erzitterte das Fluggerät unter den Anläufen der Taratzen.

Gemeinsam eilten sie ins Cockpit; nur Chira blieb vor der verschlossenen Außenluke stehen und kläffte wütend.

»Wo zum Teufel kommen all diese Biester her?«, rief Matt Drax, während er den Gleiter startete.

»Denen jedenfalls sind wir nicht willkommen«, sagte Aruula, und fügte hinzu: »Ich hasse Taratzen!«

»Der EMP muss die Community gezwungen haben, das Feld zu räumen.« Rulfan dachte laut. »Wo der eine Platz macht, rückt der nächste nach, das ist wie im Urwald.«

»Du meinst, es lebt gar keiner mehr in der Bunkerstadt?« Aus schmalen Augen sah Aruula ihn an. Rulfan zuckte nur müde mit den Schultern.

»Hunderte der verfluchten Bestien bevölkern die Plätze und die Gebäude unter der Kuppel!« Matt Drax hatte die Ortungsinstrumente auf die Kuppel gerichtet. »Wie kommen wir jetzt in den Bunker der Community?«

»Ich kenne einen Geheimgang im Sockel der Westminster Bridge«, sagte Rulfan. »Er führte vom Themseufer direkt unter das Parlamentsgebäude. Wenn er noch nicht entdeckt wurde, können wir ihn benutzen.«

***

5. Februar 2522

Einst waren sie die Herren von London gewesen. Hatten Generation für Generation im Bunker unter den Parlamentsgebäuden residiert und waren der CF-Strahlung(Strahlung, die von grünen Kristallen im Kometen »Christopher-Floyd« ausging) entgangen, die alle oberirdisch lebenden Kreaturen nach dem Kometeneinschlag 2012 in Mitleidenschaft gezogen hatte.

Tiere und Pflanzen waren auf eine Weise mutiert, die kein Biologe oder Evolutionsforscher erklären konnte - und die Menschheit war verdummt. Erst viel später kam die Erkenntnis, dass dies auf eine gezielte Manipulation der Wesen zurückging, die mit dem angeblichen Kometen - dem Wandler, wie man jetzt wusste - auf die Erde gekommen waren.

Mit Hilfe eines Immunserums gelang es den Technos, wie die Bunkerleute sich selbst nannten, ihr durch die lange Isolation degeneriertes Immunsystem so zu stärken, dass sie nach dem Ende der CF-Strahlung auch ohne Schutzanzüge auf der Oberfläche leben konnten. Die dunklen Jahrhunderte schienen vorüber zu sein.

Doch dann kam der Krieg gegen die Außerirdischen, die Daa'muren. Sie zündeten, um ihren havarierten Wandler zu erwecken, eine Atombombenkette in Zentralasien, was einen dauerhaften EMP zur Folge hatte. Waren die Bunker von London und Salisbury bislang ein sicherer Zufluchtsort für die Überlebenden der Katastrophe gewesen, wurden sie nun zu Todesfallen. Und schlimmer noch: Eine Serumsproduktion war nicht mehr möglich. Nur jene, deren Immunsystem von selbst stabil blieb, überlebten.

Und ihr durch Technik, Fahrzeuge und Laserwaffen komfortables Leben endete von einem Tag auf den nächsten. Die Natur war plötzlich ein übermächtiger Feind, das wurde ihnen besonders im ersten Winter bewusst.

 

Der Schneesturm der vergangenen Nacht hatte die Hohlwege von den beiden Ausgängen der Ruine bis zum Fluss vollkommen verweht. Diese Wege führten durch all die Schneemassen, die der Winter in den vergangenen sechs Wochen gebracht hatte. Mühsam hatten sich die neuen Ruinensiedler durch sie hindurch gewühlt. Und nun waren alle Anstrengungen vergeblich gewesen und die Wege hatten sich durch mehr als drei Meter hohen Schnee erneut aufgefüllt.

Mit dem Zugang zu den Eislöchern auf dem Fluss war auch der Zugang zu frischem Fisch abgeschnitten. Seit über einem Monat lebte die Community, abgesehen von wenigen Trockenvorräten, fast ausschließlich von Fisch. Hin und wieder nur gelang es Armadie oder Dubliner jr. einen halb verhungerten Wasservogel vom Himmel zu holen.

»Der Winter ist hart«, sagte Sir Leonard Gabriel, der einhundertsiebenjährige, ehemalige Prime der Community Salisbury. »Und sein Ende ist nicht abzusehen. Ich fürchte, wir müssen uns auf weitere Schneefälle und vor allem auf weitere Schneestürme gefasst machen.«

»Die Explosion am Kratersee…«, seufzte Sarah Kucholsky. »Sie muss Unmengen von Staub in die Atmosphäre geschleudert haben. Ihr haben wir diesen mörderischen Winter zu verdanken.«

»Wem auch immer - noch mehr Schnee und Eis werden wir kaum überstehen«, sagte Eve Neuf-Deville. Sie rauchte die letzten Blätter des getrockneten Krautes, das sie vor dem ersten Schneefall gesammelt und in die gut erhaltene Hotelruine nahe der historischen Werft gebracht hatte. Niemand wusste, was genau sie da rauchte, vermutlich nicht einmal sie selbst. Sie hatte das Gestrüpp mit den spitzen langen Blättern auf dem Flachdach einer alten Ruine im Zentrum von Chatham gefunden. »Jeder von uns sollte sich also langsam Gedanken über seine Trauerfeier und seinen Grabplatz machen.« Sie schwenkte Stift und Papier. »Ich nehme eure Wünsche gern zu Protokoll.«

»Bitte, Eve!« Sir Leonards graue Augen richteten sich mit strengem Blick auf die Psychiaterin. »Ich habe euch hier zusammengerufen, um Überlebensstrategien zu entwickeln, und nicht, um Trauerrituale festzulegen!«

»Mir würde es sicher helfen, ein paar Tage länger durchzuhalten, wenn ich wüsste, wie ihr mich bestattet.« Eve zuckte gleichgültig mit den Schultern und nahm einen Zug von ihrem langen, trichterförmigen Glimmstängel. »Legt meine Leiche bitte unter der Brücke auf das Eis, nackt.« Lächelnd notierte sie ihren Wunsch auf das Papier. »Au ja! Dann habe ich Chancen, im Frühling mit der Schneeschmelze ins Meer gespült zu werden. Vielleicht schaffe ich es sogar bis an die Festlandküste.«

»Wer weiß, ob Schnee und Eis in diesem Jahr überhaupt schmelzen werden.« James Dubliner jr. meldete sich zu Wort. Der knapp vierzigjährige blonde Adonis war der Enkel des gleichnamigen, in der Schlacht gegen die Nordmänner gefallenen Vorgängers von Sir Leonard. Zu besseren Zeiten hatte Dubliner jr. in Salisbury den Rang eines Majors innegehabt. »Wir hätten schon im Dezember mit den anderen zurück nach London gehen sollen.« Mit finsterer Miene musterte er Sir Leonard. Etwas Herausforderndes lag in seinem Blick.

Der Prime hielt ihm stand. »Deine Entscheidung, James. Jedem stand es frei, weiterhin mit mir am Schiff zu bauen, mit dem wir uns im Sommer eine neue Heimat suchen werden, oder mit der Queen und den anderen nach London zurückzukehren. Du bist geblieben. Und nun stehe zu deiner Entscheidung!« Mit undurchdringlicher Miene sah er in die Runde. »Das erwarte ich übrigens von euch allen.«

Mit siebzehn Überlebenden saß er in einem Saal im oberen Stockwerk der Ruine. Lauter ehemalige Mitglieder der Communities Salisbury und London. Mitte Dezember waren sie noch fast doppelt so viele gewesen. Einige waren an Infektionskrankheiten gestorben oder erfroren, andere waren mit Victoria Windsor, der ehemaligen Queen, nach London in den Bunker zurückgekehrt. Es wäre gelogen gewesen zu sagen, dass Sir Leonard ihr und ihren Anhängern die Rückkehr nicht übel genommen hätte. Vor allem die Tatsache, dass sie das Maschinengewehr und die letzten achtzig Schuss Munition mitgenommen hatten, konnte er ihnen nicht verzeihen.

»Die Arbeit am Schiff können wir vorläufig vergessen«, sagte Sir Ibrahim Fahka. In den besseren Zeiten vor dem EMP war der kleine rundliche Mann mit der schwarzen Haut Octavian der Londoner Ingenieurskaste gewesen. »Werft und Schiff sind zwar überdacht, aber vollkommen vereist. Wir müssen bis zum Frühjahr warten, bis wir weiterbauen können.« Er senkte den Kopf und starrte seine fleischigen, auf dem Tisch gefalteten Hände an. »Falls es überhaupt jemals kommt.« Er zog die Nase hoch. »Das Frühjahr, meine ich.«

»Bis dahin sind wir verhungert.« Cinderella Loomer erhob ihre schleppende Altstimme. »Oder erfroren.« Früher war die schwarze Frau EWAT-Pilotin der Community London gewesen. Jetzt gehörte sie mit ihrer unaufgeregten Art und ihrem scharfen Verstand zu Sir Leonard Gabriels engsten Vertrauten.

»Wie sieht es mit unseren Vorräten aus?«, wollte Sir Leonard wissen.

»Zu trinken haben wir genug«, antwortete Valery Heath, die ehemalige Londoner Octavian für Außenbeziehungen. »Das Wasser stapelt sich ja sozusagen fast vier Meter hoch rund um die Ruine.« Valery Heath war mit ihren fünfundachtzig Jahren eine Frau in den mittleren Jahren, jedenfalls aus der Perspektive der Technos. Die Strapazen der letzten Monate allerdings hatten sie ausgezehrt. Ihre Haut war gelblich und ihre samtbraunen Augen blickten stumpf. »Die Vorräte an Fett, Trockenpilzen, Wurzeln, Trockenfrüchten und Zwieback reichen bei strenger Rationierung noch drei, höchstens vier Tage.«

Eine Zeitlang schwiegen alle. Selbst Sir Leonard stierte finster und stumm auf die staubige Tischplatte. Es war der wortkarge Samuel Armadie, der das Schweigen schließlich brach. »Wenn wir uns bis in drei Tagen nicht zu den Eislöchern durchgewühlt haben, sind wir also erledigt.« In seiner knappen Art brachte der kräftig gebaute Mann mit dem kantigen Gesicht und den weißgrauen Stoppelhaaren die Lage auf den Punkt. »Und am Eisloch dann sollten ein paar von uns noch Kraft genug haben, ein paar Fische aus der Themse zu holen.« Viele der anderen nickten. Verstohlene Blicke suchten Sir Leonard Gabriel, den Prime.

»Das ist exakt unsere Lage«, sagte James Dubliner jr. »Wie die Lage in London ist, weiß keiner von uns. Doch wenigstens wären wir unter der Kuppel und erst recht in der Bunkerstadt vor Schnee und Kälte geschützt. Ein paar von Hunger geschwächte Vögel und Nager finden sich allemal zwischen den Ruinen.« Wieder nickten einige der anderen, diesmal heftiger.

»James hat recht, Leonard«, sagte die einundsiebzigjährige Sarah Kucholsky. »Wir sollten nach London zurückkehren.«

»Ein Witz!« Eve Neuf-Deville kicherte in ihre Faust. »Wir wollten zu neuen Ufern - und kriechen halb verhungert und erfroren zu den anderen in den Bunker zurück!« Sie lachte Tränen. »Ein Witz…«

»Genug, Eve!« Sir Leonard schlug mit der Faust auf den Tisch. »Reiß dich zusammen!« Eve stand auf, kichernd wankte sie aus dem Saal.

Leonard wartete, bis die Tür hinter ihr zufiel. Finster äugte er danach in die Runde. »Ihr habt gehört, was Dubliner vorgeschlagen hat.« Seine roten Augen funkelten. »Ich erwarte eure Stellungnahme.« Einer nach dem anderen meldete sich zu Wort. Die meisten plädierten dafür, es doch noch einmal in London zu versuchen.

»Also gut«, sagte Sir Leonard leise. »Ihr alle wisst, dass wir drei bis vier Tage brauchen werden bis nach London. Vielleicht werden wir unterwegs auf kein Wild stoßen, vielleicht wird uns der Proviant ausgehen, wahrscheinlich werden wir nicht alle das Ziel erreichen. Doch ich will mich nicht über die Einschätzung der Mehrheit hinwegsetzen, obwohl ich als Prime von Salisbury dazu berechtigt wäre. Versuchen wir also, vor dem nächsten Schneesturm London zu erreichen. Vielleicht haben wir ja Glück und das elektronische Gerät dort funktioniert wieder.« Er wandte sich an Valery Heath: »Rationiere den Proviant.« Und an Sarah Kucholsky und Cinderella Loomer: »Sorgt dafür, dass Felle, Kleidung und Helme ausgebessert werden, ihr habt einen Tag Zeit.« Und schließlich an Dubliners und Fahkas Adresse: »Kümmert euch um die Ausrüstung. Waffen schärfen und ausbessern, Schneeschuhe, Schlitten und Ski reparieren, und so weiter.« Er blickte in die Runde. »Die anderen bauen einen Tunnel vom Keller hinauf an die Oberfläche, damit wir das Gerät nach oben schaffen können. Vielleicht schaffen wir es und sind morgen nach Sonnenaufgang zum Aufbruch bereit. Falls dann nicht der nächste Schneesturm tobt.«

Den ganzen Tag über bohrten Armadie, Loomer und Dubliner und die Männer und Frauen, die gesund waren und noch Kraft genug hatten, einen Tunnel aus dem Erdgeschoss des ehemaligen Hotels an die Schneeoberfläche. Sie arbeiteten in drei Schichten. Am späten Abend war der Tunnel fertig.

Sie hatten Glück: Die Nacht brachte keinen weiteren Sturm. Über den Schneetunnel brachten sie vier Schlitten, Schneeschuhe, Proviant, Ausrüstung und Skier nach oben. Die anderen kletterten aus dem Fenster des dritten Obergeschosses. Gemeinsam beluden sie die Schlitten. Sie schnallten sich Schneeschuhe und Skier an und marschierten zum Fluss hinunter. Je drei Mann zogen die Schlitten mit dem Material.

In dem historischen Chatham Dockyard lag der Zweimaster, mit dem Sir Leonard in See stechen wollte. Noch mindestens zehn Wochen würden sie an dem Schiff arbeiten müssen, bis es seetüchtig war. Es war ein langer Weg bis zur Kanalinsel Guernsey. Leonard Gabriel hatte alte Unterlagen und Karten gewälzt und war zu dem Schluss gekommen, dass das Risiko einer Besiedlung dort geringer war als auf dem Festland. Die nur achtundsiebzig Quadratmeter große Insel war überschaubar.

Mit einem wehmütigen Blick verabschiedete Sir Leonard sich von dem Segler. Cinderella Loomer und Eve Neuf-Deville beobachteten den Prime. Beiden Frauen war klar, dass der Alte seine Pläne noch lange nicht aufgegeben hatte.

Über die zugefrorene Themse wanderten sie flussaufwärts. Die Ruinen Londons lagen etwa sechzig Kilometer Luftlinie westlich. Niemand war unter den Männern und Frauen, der keine Waffe trug. Wem kein Schwert am Hüftgurt hing, der hatte einen Bogen geschultert. Wer keinen Bogen besaß, trug einen Wurfspeer oder eine Stoßlanze auf dem Rücken.

Sir Leonard hatte sofort reagiert, als zwei Monate zuvor klar geworden war, dass keine elektronischen Waffen mehr funktionierten. Sofort hatte er Hieb- und Stichwaffen von den Lords gekauft und die Überlebenden der beiden Communities täglich damit trainieren lassen. Viele hatten gemurrt damals, vor allem die Queen und etliche Frauen. Doch Gabriel war unerbittlich gewesen: Wer die drei täglichen Trainingsstunden an den antiken Waffen ohne guten Grund versäumte, bekam eine Disziplinarstrafe aufgebrummt. Die Hartnäckigkeit des Prime hatte sich ausgezahlt: Mit den Waffenkünsten der Lords konnten seine Leute es zwar noch nicht aufnehmen, doch zur Abwehr von Angriffen kleinerer Rudel von Taratzen oder Lupas reichte es schon.

Die Witterung meinte es gut mit ihnen - strahlend blauer Himmel spannte sich über Südostengland und die Temperatur stieg bis auf wenige Grad unter Null. Die erste Nacht schliefen sie eng zusammen gekauert in der Ruine einer relativ gut erhaltenen Fabrik. Dort fanden sie sogar Brennmaterial, um Feuer zu machen und den Fisch zu garen, den sie unterwegs gefangen hatten.

Die Stimmung stieg; und am zweiten Tag setzten sie den Marsch auf der zugefrorenen Themse in der Zuversicht fort, schon übermorgen die ersten Ruinen Londons erreichen zu können.

Gegen Nachmittag des dritten Tages setzte wieder Schneefall ein, und mit dem Schneefall kamen die Wisaaun. Ein Eber so groß wie ein Wakuda führte die Herde an. Die Tiere waren derart hungrig, dass sie sofort angriffen - den Männern und Frauen um Sir Leonard blieb nicht einmal Zeit, sich zu einer halbwegs vernünftigen Verteidigungsstellung zu formieren. Der tonnenschwere Eber raste einfach durch die Marschkolonne hindurch, und als er auf der anderen Seite der Themse durch den Schnee der Uferböschung pflügte, hing einer der Männer durchbohrt in seinen säbelartigen Hauern. Der Eber schüttelte den Schwerverletzten ab und begann ihn zu zerreißen und zu fressen.

»Speerwerfer und Bogenschützen!«, schrie Sir Leonard erregt, während er einen Pfeil auf die Sehne spannte. »Tötet das Biest!« Ein Pfeilhagel ging auf das Monsterschwein nieder und zwei oder drei Pfeile trafen es auch am Rücken, sodass es von seiner Beute abließ und grunzend zu den Menschen auf dem verschneiten Fluss äugte. Es versuchte die Pfeile abzuschütteln.

»Achtung!« Diesmal brüllten Loomer und Dubliner. »Sie kommen von allen Seiten!« Und so war es: Wisaaun jeder Größe pflügten in drei Schneewolken gehüllt heran - eine Gruppe von der andern Flussböschung, zwei aus beiden Richtungen des vereisten Themselaufes. Leonard ließ seine Leute sich zu einem Kreis formieren. Rücken an Rücken standen sie, schossen Pfeile auf die herantobenden Jungeber und Bachen ab, schleuderten Speere nach ihnen, und als die ersten Tiere die Verteidigungsformation durchbrachen, stießen sie mit Lanzen nach ihnen. Auch der Mammuteber, durch die Pfeile in seinem Rücken erst recht gereizt, griff wieder an, raste in die Menschengruppe und trug den nächsten Mann auf den Hauern davon.

Fünf verletzte oder tote Frauen und Männer insgesamt schleppten die Wisaaun in den Schnee der Uferböschung hinauf. Dort quiekten und grunzten mindestens zwei Dutzend Frischlinge und Jungwisaaun. Die stürzten sich auf die bedauernswerten Menschen, und bald hörten die auf dem Fluss Zurückgebliebenen um den Prime es schmatzen und splittern. Lähmendes Entsetzen befiel die zwölf Männer und Frauen.

»Weg hier«, zischte Sir Leonard. »Wir können ihnen nicht mehr helfen, wir müssen weiter marschieren, solange die Bestien beschäftigt sind.« Er hob die Schneeschuhe an, stapfte durch die weiße Wüste und winkte die anderen hinter sich her. »Nicht weit von hier gibt es eine Ruine. Wenn wir es bis dorthin schaffen, können wir uns ihres nächsten Ansturms vielleicht erwehren.«

Doch seine Rechnung ging nicht auf: Der Mammuteber und die anderen ausgewachsenen Wisaaun ließen ihre fressenden Jungen zurück und nahmen die Verfolgung auf. In einer Schneewolke pflügten über die gesamte Breite des Stromes mehr als zwanzig hungrige Wildschweine heran. »Zielt auf sie!«, brüllte Leonard. »Kämpft um euer Leben!«

Kaum ein Drittel der wilden Mammutschweine blieb von Speeren und Pfeilen getroffen im blutigen Schnee liegen, die anderen tobten grunzend durch die Verteidigungsstellung der Menschen. Diesmal schleppten sie vier Männer und Frauen als Beute davon.

Doch statt sie zu fressen, ließen sie die Toten und Verletzten zweihundert Meter entfernt in den Schnee fallen, machten kehrt und griffen erneut an.

»Sie kommen zurück!«, schrie Valery Heath. Sie spannte einen ihrer drei letzten Pfeile in die Bogensehne.

»Verfluchtes Mordgeziefer!« James Dubliner packte sein Schwert mit beiden Händen.

»Was redest du, James«, keuchte Eve Neuf-Deville. »Die Tiere haben Hunger - ist das so schwer zu verstehen? Sie wollen uns nicht ermorden, sie wollen uns nur fressen, begreifst du? Einfach nur ein bisschen fressen.«

»Lieber sterbe ich!« Sarah Kucholsky rammte den Schaft ihrer Lanze in den Schnee und setzte ihre Kehle auf die Spitze.

Sir Leonard stieß sie zur Seite. »Ich verbiete diese Art von Fluchtversuch! Ihr wolltet zurück nach London! Jetzt steht dazu und kämpft!«

Nur hundert Schritte trennte die auf acht Männer und Frauen geschrumpfte Schar noch von den wilden Schweinen; der Monstereber tobte brüllend vor ihnen her.

Plötzlich gellte der spitze Schrei einer Frauenstimme über die Schneewüste. Die Wisaaun wurden langsamer, einige blieben ganz stehen. Dann wieder ein Schrei - danach standen sie alle still, sogar der mächtige Eber. Die Wisaauherde äugte zur östlichen Uferböschung - die Umrisse dunkler Gestalten wühlte sich von dort aus durch den Schnee auf den Fluss.

»Taratzen«, krächzte Cinderella Loomer. »Nicht auch noch das!« Das entfesselte Rudel der Schwarzpelze stürzte sich auf die Wisaau-Rotte. Sie schienen keine Angst zu kennen.

»Ein Schlitten!« Samuel Armadie deutete zur Böschung. Ein von zwei Taratzen gezogener Schlitten tauchte dort auf, eine vermummte Gestalt in weißem Pelzmantel hockte auf ihm.

»Bei allen Heiligen der goldenen Zeiten vor Kristofluu(Barbarensprache für »Christopher-Floyd«) - was hat das zu bedeuten?« Sir Ibrahim Fahka traute seinen Augen nicht, als er sah, wie sich die eben noch so angriffslustigen Wisaaun von den Taratzen die Kehle durchbeißen ließen.

Selbst der Eber stand wie festgefroren. Vor ihm hielt der Schlitten, die vermummte Gestalt stieg herunter und ging zu der schwarzen Bestie. Vor ihr blieb sie stehen und zog eine Stoßlanze aus dem Rückenköcher. Statt anzugreifen oder wenigstens zu fliehen, sträubte die Mammutwisaau ihr schwarzes Rückenfell und knickte in den Vorderläufen ein. Fast sah es von weitem aus, als würde das gewaltige Tier vor dem Fremden niederknien wollen.

Die weiße Gestalt aber hob ihre Lanze und rammte sie dem Tier in den Nacken. Das Eis erzitterte, als der schwere Körper tot zu Boden krachte. Der Lanzenträger achtete nicht auf das Massaker, das die anderen Taratzen anrichteten. Er kletterte zurück auf den Schlitten und deutete auf die acht Überlebenden. Die beiden Taratzen zogen an, der Schlitten kam näher.

Ein Windstoß riss eine lange blonde Haarsträhne aus der weißen Fellkapuze des Vermummten. »Eine Frau«, flüsterte James Dubliner. Wie die anderen auch, war er völlig fassungslos. »Es ist eine Frau!«

Er hatte recht: Der Schlitten hielt vor ihnen und eine wild anmutende Barbarin mit Lederzeug und metallenen Schulterstücken kletterte vom Bock. Sie ging drei Schritte auf die Gruppe um Leonard zu, dann blieb sie stehen, schenkte Dubliner ein Lächeln und richtete ihren Blick schließlich auf Sir Leonard. Schlagartig wurde ihre Miene ernst. Sie betrachtete ihn zwei Atemzüge lang, wobei ihre Lider sich verengten und ihre Lippen sich öffnen, als würde sie jemanden nach langer Zeit wieder erkennen. Und dann sagte sie: »Du also bist der Steinerne.« Sie nickte langsam. »Ich habe dich gesehen, ja, du bist der Steinerne.«

Sir Leonards Gefährten blickten zu ihrem Prime, alle waren mehr oder weniger überrascht, und einige schienen genau zu verstehen, was die blonde Frau mit den herrlich blauen Augen sagen wollte. Sir Leonard verstand überhaupt nichts, und er glaubte auch nicht, dass es hier irgendetwas zu verstehen gab. »Wer bist du?«, fragte er barsch.

»Ich bin die Lordhexe Traysi«, sagte die Frau. Ihre Stimme klang wie Musik aus einer anderen Welt. Sie wandte sich von Sir Leonard ab, ging auf Dubliner zu und musterte ihn lächelnd. »Es tut mir leid, dass ich so spät auf euch aufmerksam wurde. Wenigstens euch acht habe ich retten können. Wo wollt ihr hin?«

»Nach London«, sagte James Dubliner.

»Ein gefährlicher Weg.« Sie nahm seine Hand. »Meine Taratzen und ich werden euch eskortieren. Zunächst aber bringe ich euch zu meinem Lager, damit ihr euch stärken und ausruhen könnt.«

***

London, August 2525

Stundenlang wimmelte es rund um die Kuppel von Taratzen. Aufgeregt schnüffelten die schwarzpelzigen Mutanten in der Uferböschung der Themse herum, durchkämmten das Gelände zwischen den Ruinen und restaurierten Gebäuden und durchsuchten deren Innenräume. Offenbar vermuteten sie weitere Menschen in der Umgebung der Kuppel.

»Das hat System, wie sie Quadratmeter um Quadratmeter durchforsten«, sagte Matthew Drax. Er hatte den Gleiter zwei Kilometer entfernt auf dem Dach einer Hochhausruine zwischen verkrüppelten Bäumen und Ginsterbüschen gelandet. Auf dem Ortungsschirm und dem Monitor der Außenkamera beobachteten sie das Treiben der Rattenmutanten. »Geradezu beängstigend, wie planvoll sie vorgehen.«

»Sie müssen einen klugen König haben«, sagte Aruula.

»Wie konnte es geschehen, dass die Bestien die Kuppel und die Parlamentsruine eroberten?« Rulfan war noch immer fassungslos. »Das ist eine Katastrophe für die Community!«

Matt Drax hingegen fragte sich, ob von der Community London überhaupt noch jemand am Leben war. Er hütete sich jedoch, diese Frage auszusprechen.

Mit Einbruch der Dunkelheit ließen die Aktivitäten der Taratzen nach. Sie brachen ihre Suche ab und zogen sich zum größten Teil unter die Titanglaskuppel zurück. Nur einzelne kleine Rotten blieben auf der Westminster Bridge und auf dem Gelände vor dem ehemaligen Verteidigungsministerium als Wachposten zurück.

»Ich habe wenig Hoffnung, dass wir in der Bunkerstadt auf Überlebende treffen werden.« Rulfan sprach irgendwann doch aus, was Matt und Aruula längst dachten. »Dennoch müssen wir uns Sicherheit verschaffen.«

»Sehe ich auch so.« Matt nickte grimmig. »An welcher Stelle genau führt der Geheimgang ins Freie?«

»Am Ufer seitlich der Brücke, zu den Parlamentsgebäuden hin, in einem begrünten Areal. Er ist als Kanaldeckel getarnt, direkt am Brückensockel gelegen, und wurde für den Fall konzipiert, dass die Elektronik und mit ihr die Schleusenbutler ausfallen. Ich denke, durch ihn werden viele Technos nach dem EMP ins Freie gelangt sein.«

»Der Zugang ist ein einfacher Kanaldeckel?« Matt Drax runzelte die Stirn.

»Natürlich ist er mit einem mechanischen Zahlenschloss gesichert«, entgegnete Rulfan. »Die Nummern auf dem Deckel lassen sich niederdrücken. Den Code solltest du dir gut merken können: Null acht null zwei zwei null eins zwei.«

Matt zog die Brauen hoch. »Das Datum des Kometeneinschlags! Der achte Februar zweitausendzwölf.«

»Ich habe den Code schon herausgefunden, als wir noch in Salisbury waren. Eigentlich sollten nur die drei ranghöchsten Regierungsmitglieder jeder der beiden Communities ihn kennen.«

»Salisburys manuelle Schleuse lässt sich also mit dem gleichen Code öffnen?«

Rulfan nickte. Matt sah ihn fragend an.

»Einer von uns beiden sollte im Gleiter bleiben. Willst du -«

Rulfan schüttelte den Kopf. »Geh mit Aruula«, sagte er bestimmt. Matt blickte skeptisch drein. Folgerichtiger wäre es gewesen, wenn Rulfan die Bunkerexpedition geleitet hätte, schließlich kannte er sich dort unten besser aus. Wollte er seinen beiden Freuden die Chance geben, sich wieder näher zu kommen? Oder sich auszusprechen, ohne dass er dabei war? Natürlich hatte er auf dem langen Flug mitbekommen, dass zwischen ihnen weitgehend Funkstille herrschte. Vielleicht graute ihm aber auch davor, was er dort unten finden könnte.

Wie auch, immer - Matt nahm sein Angebot an und erhob sich vom Pilotensitz. »Okay. Dann übernimm das Steuer.«

Rulfan ließ sich in den Sessel gleiten und gurtete sich an. Er hatte schon oft moderne Maschinen gesteuert, und die Feinheiten dieses Gleiters hatte Matt ihm während der Reise beigebracht. »Ich fliege links der Brücke dicht über die Uferböschung«, sagte er. »Über der Grünfläche stoppe ich kurz und ihr springt ab. Dann locke ich die Taratzen von der Brücke, und ihr könnt die Schleuse öffnen. Ach ja - nehmt Chira als Spürhund mit.«

Matt hob nur den Daumen und grinste Rulfan zu. Der Albino schien sein Tief allmählich zu überwinden. Hoffentlich half Aruula und ihm selbst die gemeinsame Aktion, um seinem Beispiel zu folgen.

Rulfan flog los. Dicht über dem Wasser steuerte er den Gleiter der Westminster Bridge entgegen.

Wenige Minuten später sprangen Matt, Aruula und die schwarze Lupa aus dem schwebenden Gleiter ins hohe Gras der Grünfläche. Dort warteten sie, bis Rulfan eine Wende vollführt hatte und kurz vor der Westminster Bridge mitten auf der Straße landete. Als die Taratzen auf der Brücke kreischend ihre Posten verließen, um auf den Gleiter loszugehen, begannen sie ihre Suche nach dem Kanaldeckel. Die Nacht und das hohe Gras gaben ihnen Deckung.

Kaum schlugen die ersten Taratzen mit Knüppeln und Steinen auf den Gleiter ein, startete Rulfan wieder und ließ eine johlende und geifernde Rotte von Bestien unter sich zurück. Da hatten Matt, Aruula und Chira den Einstieg in der Deckung eines Buchengestrüpps schon gefunden.

Matt gab die Zahlenfolge ein, die den rostfreien Stahldeckel öffnete. Sie kletterten in den Schacht, schlossen den Deckel über sich und schlichen durch einen zwei Meter hohen, leicht abschüssigen Stollen. Matt hatte den Kombacter gezückt und benutzte dessen Leuchtfunktion, um die Wände anzustrahlen.

Nach dreihundert Metern schon endete der Stollen vor einer Schleusentür, dem eigentlichen Zugang zum Bunker. Auch hier befand sich ein Zahlenschloss. Es war in zwei Walzen mit je vier Zahlenfenstern eingeteilt. Matt Drax stellte erneut das apokalyptische Datum ein - der Tag, der sein Leben von Grund auf verändert hatte - und die Tür ließ sich öffnen.

Sie folgten dem schmalen Gang dahinter. Chira schlich voran. Einmal blieb sie vor einem Skelett stehen und beschnüffelte es ausgiebig. Matthew richtete den Leuchtstrahl des Kombacters auf die Gebeine. Erschrocken betrachteten sie den Toten. Aruula deutete auf den langen Schädelknochen und dann auf das Becken. Dort ging die Wirbelsäule in die Überreste eines Schwanzes über. »Eine Taratze«, flüsterte sie. »Sie müssen in den Bunker vorgedrungen sein!«

»Aber das ist schon lange her, so wie diese Knochen aussehen«, erwiderte Matt. Er hoffte inständig, dass es tatsächlich so war. Nicht auszudenken, wenn sie hier unten auf eine Taratzenhorde trafen!

Der Gang mündete in eine große Kuppelhalle. Plötzlich standen sie bis über die Knöchel im Wasser. Chira rettete sich jaulend auf einen niedrigen Container hundert Schritte weiter neben einer offenen Luke.

Matt Drax ließ den Lichtbalken über die trübe Brühe, Wände und Decke gleiten. An den Wänden wuchs Moos, da und dort auch Pilze. An vielen Stellen wucherte Schimmel. Hier und da ragten Taratzenskelette aus dem Wasser; vor allem dort, wo der Hallenboden anstieg und sich zu einem breiten Gang verengte, der nach oben führte.

»Der ehemalige EWAT-Hangar!«, erkannte Matt. »Jetzt erkenne ich die Halle wieder!« Er deutete zur Verengung. »Dort hinauf geht es zum SEF!«

»Es gibt keine Flugpanzer mehr«, sagte Aruula, »und keine Bunkerleute. Nur Pilze und Skelette. Und Wasser.«

»Vielleicht haben sie einen der Ausgänge öffnen können.« Matt dachte laut. »Schmelzwasser und Taratzen drangen ein und machten sich hier unten breit. Dann erlosch der EMP und das Schott schloss sich automatisch. Die Taratzen waren eingesperrt. Vielleicht fielen sie noch übereinander her - doch irgendwann verhungerten sie. Anders kann ich mir das Horrorszenario hier unten im Moment nicht erklären.«

Aruula hatte keine bessere Theorie. Sie nahmen die offene Luke und drangen tiefer in den Bunker ein. Überall bot sich ihnen dasselbe Bild: Schimmel, Moos und Pilze an den Wänden und Decken, und in vielen Gängen, Plätzen und Wohnkuppeln stand noch das Schmelzwasser der vergangenen Winter, die in Folge der ungeheuren Nuklearexplosion im fernen Osten besonders hart ausgefallen waren.

Vier Stunden lang fast durchsuchten sie die Wohnkuppeln und Gänge der Bunkerstadt, und mit jeder Minute, in der sie keine menschlichen Skelette fanden, wuchs ihre Erleichterung: Technos schienen hier unten nicht ums Leben gekommen zu sein.

Ein paar Knochen in einer jener Hallen, in denen sich die Hauptgänge der Bunkerstadt kreuzten, erschütterten diese Einschätzung bald. Ein Brustkorb ragte dort aus dem Tümpel in der Mitte der Kuppelhalle; er sah sehr menschlich aus. An den Rippen fand Matt Nagespuren von Zähnen. Taratzenzähne, vermutete er, und die Einsicht jagte ihm einen kalten Schauer den Rücken hinunter. Doch dann fanden sie unweit des Brustkorbs einen menschlichen Schädel mit zwei großen Einschusslöchern in der Kalotte.

»Himmel…«, flüsterte Matt. »Sie werden sich doch nicht gegenseitig erschossen haben…?«

»Und die Taratzen haben es sich hinterher schmecken lassen«, sagte Aruula.

Nicht weit vom Fundort stießen sie auf einen Verbund von Wohnräumen, in denen längere Zeit Menschen gelebt haben mussten, und zwar vor dem Erlöschen des EMP. Jedenfalls fanden sie Reste einer Feuerstelle, verrußte Klingen, ein paar primitive Werkzeuge und ein zerbrochenes Schwert. Lauter Dinge, die kein Mensch benutzt, dem Elektronik zur Verfügung steht.

Auch eine Perücke zog Matt Drax dort aus dem Staub. Das Haar war einst goldfarben gewesen, jetzt aber voller Schimmel. Der Mann aus der Vergangenheit erinnerte sich daran, Queen Victoria einmal mit einer goldfarbenen Perücke gesehen zu haben.

Er ließ den Lichtstrahl seines Kombacters durch die Räume wandern. Plötzlich fiel der weiße Lichtbalken auf ein rundes, flaches Ding vom Durchmesser einer Männerhandfläche. Es lag auf einem von Staub und Moos bedecktem Tisch. »Ein Palmtop!«, rief Matt. Er lief zu dem Tisch, drückte Aruula den Kombacter in die Hand und nahm den Miniaturrechner aus dem Dreck.

»Ich habe so ein Ding mal bei Rulfan gesehen«, sagte Aruula. »Ist schon viele Jahre her.«

Sie sprach von jenen Wochen vor acht Jahren, als Rulfan sie aus den Händen Jacob Smythes rettete und mit ihr in einem Helikopter zu den Dreizehn Inseln geflohen war. Von dort fuhren sie damals mit Smythes Luftkissenboot über den Atlantik nach Meeraka, um Maddrax zu suchen.

Während Aruula den Strahl auf das kleine Gerät richtete, schabte Matt Drax Moos und Schimmel von dessen Oberfläche. Initialen kamen zum Vorschein: L.G. Er klappte den Deckel hoch, im selben Augenblick aktivierte sich der Palmtop. Er wurde offensichtlich von einem kleinen Trilithiumkristall betrieben. Das Bild einer blonden Frau flimmerte über das Display. Matt erkannte sie sofort.

»Wer ist das?«, wollte Aruula wissen.

»Eve Priden. Sir Leonard Gabriels Geliebte. Sie muss am Kratersee umgekommen sein.« Er versuchte die kleine Tastatur zu bedienen. »Ich frage mich, wie Gabriels Privatrechner hierher gelangt ist.«

»Rulfans Vater war hier«, sagte Aruula trocken. »Wie sonst?« Sie zog die Schultern hoch und sah sich um, als spürte sie seine Gegenwart noch zwischen den verschimmelten Wänden.

Das Frauenkonterfei verblasste auf einmal, eine Spirale schwebte plötzlich im Display. »Die Zentralhelix erwartet Ihre Befehle, Sir Leonard«, piepste eine undeutliche Stimme aus dem Gerät.

»Der Bunkerrechner!« Matt konnte sein Glück nicht fassen. »Das ist tatsächlich Gabriels Palmtop! Ich habe Verbindung zum zentralen Computer!«

Plötzlich bebten Boden und Wände, von fern grollte ein Donnern. Erschrocken sahen Aruula und Matt einander an.

»Eine Explosion«, flüsterte Matt Drax. »Irgendwo draußen ist etwas explodiert!« Er dachte sofort an Rulfan und den Gleiter.

***

Ende Februar 2522

»Worauf warten wir noch?« Sir Leonard trat aus der Ruine und sah sich um. Es hatte aufgehört zu schneien; sechs Männer und Frauen und dreizehn Taratzen warteten bereits auf ihn. Acht von ihnen waren wie Zugtiere vor vier Schlitten gespannt.

»Worauf schon?« Eve Neuf-Deville grinste. »Immer auf dieselben.«

Zwei fehlten. James Dubliner jr. und die Frau, die sich eine »Lordhexe« nannte. Schon gestern hatte man auf das Paar warten müssen. Und die Tage zuvor, als Gabriels geschrumpftes Häuflein sich in der Höhle und an den Feuern der Hexe die Wunden leckte, waren sie ebenfalls immer die Letzten gewesen, die morgens am Feuer erschienen; und die Ersten, die abends in den Fellen verschwunden waren.

Eine Frauenstimme ertönte im Obergeschoss. Sie schrie. Sir Leonard blickte zu dem von Eiszapfen und kahlem Geäst verhängten Fenster hinauf. Das Geschrei ging erst in Stöhnen, dann in Seufzen über. Der Prime presste die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf.

»Das nenne ich ›Liebe auf den ersten Blick‹«, feixte Eve Neuf-Deville. Sie rauchte, irgendein stinkendes Zeug. Niemand wusste, wo sie das her hatte.

»Wer weiß?«, knurrte Fahka. »Vielleicht hat sie Dubliner auch verhext.«

»Ich verlange, dass dieses Gerede von ›Hexerei‹ endlich ein Ende hat!«, blaffte Sir Leonard.

Minuten später erschien das Paar unter den Eiszapfen, die vom Stoß des Ruineneingangs herabhingen. Zuerst Traysi, nach ihr Dubliner jr. Sir Leonard beäugte die rätselhafte Frau mit unverhohlenem Misstrauen. Sie ignorierte seine Blicke. Souverän wie eine Königin nickte sie nach allen Seiten und tänzelte zu ihrem Schlitten. Sie schien über dem Schnee zu schweben.

James Dubliner jr. nahm überhaupt keine Notiz von seinem Prime, dabei stand Gabriel direkt neben dem Eingang. Der blonde Adonis wollte seiner Geliebten folgen, doch Sir Leonard packte ihn am Arm und hielt ihn fest. »Ich appelliere an Ihre Ehre als Offizier der Community Salisbury, Major Dubliner!« Die Gesichter der Umstehenden wurden todernst. So formell sprach einen der Prime nur an, wenn er seinem Zorn stählerne Zügel anlegen musste. »Ich muss auf absolute Disziplin bestehen, Major! Die Zeiten sind zu ernst für Gefühlsduseleien, wie Sie sie sich gestatten!«

Der Einhundertsiebenjährige ließ den weit Jüngeren los. Dubliner schüttelte sich, eilte mit hochgezogenen Schultern zum Schlitten seiner Geliebten, kletterte hinauf und setzte sich neben sie. Gabriel taxierte beide mit finsterem Blick. Der Frau selbst ein Wort des Tadels zu sagen, konnte er sich nicht erlauben. Immerhin hatte sie ihn und seine letzten sieben Gefährten gerettet; und immerhin hatte sie während des tagelangen Schneesturms, der dem mörderischen Angriff auf der Themse gefolgt war, ihn und seine Leute beherbergt und verpflegt.

»Gestern Abend haben wir den Rand der Ruinen Landáns erreicht«, sagte die Frau mit ihrer hellen schönen Stimme; nicht einmal der Prime konnte sich deren zauberhaftem Klang ganz verschließen. »Heute führe ich euch ins Zentrum der Ruinenstadt hinein.« Sie schnalzte mit der Zunge, die Taratzen zogen ihren Schlitten an.

Endlich begab sich auch Sir Leonard zu einem der Schlitten und kletterte hinauf. Eve, Sarah und Valery setzten sich zu ihm. »Gegen Hormone ist kein Kraut gewachsen«, sagte Eve und schnitt eine höchst amüsierte Miene. Auch die anderen Schlitten fuhren an.

Gabriel antwortete der Psychiaterin nicht. Er wusste ja selbst, welche Zerstörungskraft Leidenschaften wie die so genannte Liebe entfesseln konnten. Gerade deswegen machte er sich ja ernsthafte Sorgen um den Enkel seines Vorgängers. James Dubliner jr. war immer ein verantwortungsbewusster Offizier gewesen, jetzt schien er zum willenlosen Kindskopf mutiert zu sein. Wie konnte so etwas geschehen? Sir Leonard hatte keine Erklärung dafür.

Auf sein Schwert gestützt, beäugte er misstrauisch die von Schnee und Eis schweren Eiben und Fichten, an denen der Schlitten vorüber glitt. Keine Öffnung in den vereisten Ruinenwänden, die seiner Aufmerksamkeit entging. Und immer wieder kehrten seinen Gedanken zu Dubliner jr. zurück.

Konnte ein Mensch sich tatsächlich in so kurzer Zeit derart verändern? Sicher - Hormone pflegten häufig eine nicht zu unterschätzende Wirkung zu entfalten, doch konnten sie tatsächlich aus einem an Härte und Disziplin gewohnten Soldaten einen sexbesessenen Weiberhelden machen?

Sir Leonard dachte an Fahkas Worte: Vielleicht hat sie ihn auch verhext… Tiefer Widerwille erfüllte ihn; Sir Leonard hasste es, wenn jemand zu irrationalen Vermutungen Zuflucht nahm. Doch im selben Moment erinnerte er sich an das, was er auf dem vereisten und verschneiten Strom mit eigenen Augen hatte ansehen müssen: An einen wilden, ausgehungerten Mammuteber, dessen Fell sich sträubte, als würde er sich vor der Frau fürchten, die vor ihm stand. Und war er nicht buchstäblich vor ihr eingeknickt?

»Wir sind gleich da.« Eves Stimme riss den Prime aus seinen Grübeleien. »Ich sehe schon die Turmspitze der Kathedrale.«

Sir Leonards Blick folgte dem ausgestreckten Arm der Psychiaterin. Tatsächlich - die Westminster Cathedral war noch höchstens zwei Kilometer entfernt. Davor wölbte sich die mächtige Titanglaskuppel über dem Westufer der Themse. Eine meterdicke Schneedecke lastete auf ihr. Nach allem, was Sir Leonard Gabriel über die Konstruktion wusste, würde sie die tonnenschwere Last ohne Schäden überstehen.

Wenig später rückte die Westminster Bridge in ihr Blickfeld. Der Schlitten mit Traysi und Dubliner hielt an, die anderen Schlitten stoppten neben ihm. »Krieger!« Traysi deutete hinüber zum anderen Ufer. »Sie sind bewaffnet!«

Sir Leonard, Cinderella Loomer und Dubliner setzten ihre Feldstecher, die so genannten Binokulare, an die Augen. »Socks(Schmähname für die Barbaren, die sich selbst »Lords« nennen)«, sagte die Loomer.

»Ich zähle mindestens vier Dutzend«, bestätigte Dubliner.

»Es sind mehr«, sagte Sir Leonard. »Sie besetzen alle strategisch wichtigen Posten rund um die Kuppel.«

»Sie belagern die Parlamentsgebäude«, murmelte Dubliner.

»Die Parlamentsgebäude?« Eve Neuf-Deville stieß ein bitteres Lachen aus. »Nennen wir das Kind doch beim Namen: Sie belagern den Bunker der Community London!«

Sir Ibrahim Fahka ließ sich Loomers Feldstecher geben und spähte zur Kuppel hinüber. »Eve hat recht: Sie belagern den Bunkereingang! Innerhalb der Kuppel zähle ich noch einmal mindestens zwanzig Socks! Alle schwer bewaffnet!«

»Weg hier!« Traysi hatte es auf einmal sehr eilig. Sie pfiff, gurrte, ruderte mit den Armen und schnalzte mit der Zunge. Ihre Taratzen warfen sich herum, zerrten die Schlitten zwischen die Ruinen. Sir Leonard und die Männer sprangen von den Schlitten und schoben sie an, um schneller aus dem Blickfeld der Lords verschwinden zu können.

Minuten später sammelten sie sich im Innenhof eines Ruinenkomplexes, der in den goldenen Zeiten vor »Christopher-Floyd« einmal eine Mädchenschule beherbergt hatte. Sir Leonard entnahm das einem verbogenen und durchgerosteten Schild über dem von kahlen Ranken und Eiszapfen bedeckten Torbogen. Traysi schickte ihre Taratzen zurück, um die Schlittenspuren zu verwischen.

»Der EMP scheint noch zu wirken«, sagte Sir Ibrahim. »Wäre es anders, hätten unsere Leute die Socks längst mit Laserwaffen in die Flucht geschlagen.« Niemand widersprach ihm.

»Lady Windsor, Lady Warrington und ihr Anhang sind verloren«, sagte Sir Leonard. »Die verfluchten Lords nutzen unsere Schwäche, um uns zu vernichten. Und wir sind zu wenige, um unseren abtrünnigen Leuten helfen zu können.«

»Helfen?« Eve Neuf-Deville lachte bitter. »Wir müssen froh sein, wenn die Socks nicht auch noch auf uns aufmerksam werden.«

»Vielleicht sind sie längst hinter uns her.« Sarah Kucholsky schluckte und spähte ängstlich nach allen Seiten.

»Noch ist niemand hinter euch her, und noch ist nichts verloren«, sagte Traysi. »Ich weiß, wie ich euch helfen kann.«

»Da bin ich aber gespannt«, sagte Samuel Armadie mit schlecht getarntem Sarkasmus in der Stimme. Sir Leonard und die anderen sagten gar nichts. Gespannt und misstrauisch zugleich blickten sie der blonden Schönheit ins Gesicht. Nur Dubliner jr. zeigte keine Spur von Misstrauen. Erwartungsvoll strahlte er seine Geliebte an. Wie ein kleiner Junge kam er dem Prime vor.

»Taratzen leben in der Stadt, Hunderte«, sagte die junge Frau, die sich als Hexe bezeichnete. »Ich werde zu ihnen gehen und versuchen, sie zu einem Bündnis mit euch zu überreden.«

»Das wäre Wahnsinn, Miss Traysi!« Beschwörend hob Sir Ibrahim die Arme. »Allein der Gedanke ist schon Wahnsinn!«

»Von der Stunde an, als ich euch mit meinen Taratzen auf dem Eis der Themse das Leben gerettet habe, konntet ihr beobachten, wie sie mir dienen!« Traysi stemmte die Fäuste in die Hüften. »Auf meinen Befehl hin haben sie die Wisaaun angegriffen! Weil ich es will, ziehen sie die Schlitten! Weil ich es ihnen gebiete, gehen sie und verwischen unsere Spuren im Schnee. Und ihr glaubt mir nicht?«

Die Männer und Frauen der Communities schwiegen. Nur Sir Leonard reagierte. »Kennst du das Taratzenrudel, das hier in den Ruinen haust?«

»Verlass dich drauf, alter Mann!«, zischte Traysi. Ihre Augen glitzerten eisblau und ihr Lächeln schien auf einmal kalt und grausam. »Ich kenne ihren König Hrrney. Er ist eine grausame Bestie, doch meinem Willen hat er nichts entgegenzusetzen.«

»Überschätzt du dich da nicht ein wenig?« Sir Leonard Gabriel betrachtete sie erstaunt. Man sah ihm an, wie es in ihm arbeitete. »Warum sollte eine Bestie wie ein Taratzenkönig auf eine junge Frau hören?«

»Vertrau mir, alter Mann. Wenn ich vor ihm stehe, frisst er mir aus der Hand, das verspreche ich dir. Allerdings muss ich ihm einen Preis bieten. Sag mir, was du zahlen willst.«

Sir Leonard senkte den Blick und dachte nach. Sorgenfalten türmten sich auf seiner Stirn. Von seiner Entscheidung konnte das Wohl und Wehe der Menschen um Queen Victoria abhängen. Er durfte keinen Fehler machen, unter keinen Umständen.

Schließlich ging er zu dem Schlitten der Lordhexe und sprach leise mit ihr. Bis auf Dubliner jr. verstand keiner, was der Greis und die schöne Hexe besprachen. »Gut«, sagte Traysi. »Das könnte reichen.« Sie küsste Dubliner jr. auf den Mund, scheuchte ihn mit einer knappen Geste vom Schlittenbock und trieb die beiden Taratzen an. Die zogen sie auf ihrem Schlitten aus dem Hinterhof.

»Gehe nicht, Darling!«, rief Dubliner ihr nach. »Sie werden dich töten!«

Der blonde Mann pachte Anstalten hinter ihr her zu rennen, doch Sir Leonard verstellte ihm den Weg. »Sie bleiben bei uns, Major. Das ist ein Befehl!«

Zwischen den Ruinen sammelte Traysi ihre Taratzen ein. Gemeinsam mit dem kleinen Rudel der Schwarzpelze verschwand sie zwischen den Bäumen des winterlichen Ruinenwaldes.

***

London, August 2525

Der Lichtkegel des Kombacters tanzte vor ihnen her, und in seinem Schein lief Chira voran. Das Donnern der Explosion hallte Matt und Aruula noch in den Ohren. Was war dort draußen geschehen?

Die Lupa führte sie zielsicher den Weg zurück, den sie gekommen waren. So brauchten sie nur wenige Minuten, bis sie wieder den ehemaligen EWAT-Hangar erreichten und sich auf den Weg zur Schleusentür des Geheimgangs machten. Als sie durch die Kanalöffnung hinter dem Buchenbusch ins Freie kletterten, dämmerte bereits der neue Tag herauf.

Sie hievten Chira den kurzen Ausstiegsschacht hinauf und liefen los. Es roch nach Feuer. Rauch kroch über die Themse.

Er war natürlich auch den Taratzen nicht verborgen geblieben: Die Brückenwächter hatten ihre Posten verlassen. Trugen sie die Nachricht unter die Kuppel, oder waren sie schon auf dem Weg zur Quelle des Rauchs?

Einerlei - Hauptsache, der Weg war frei. Matt und Aruula liefen geduckt über den Brückensockel und tauchten jenseits der Straße in dem restaurierten Gebäude des Verteidigungsministeriums unter. Dahinter wagten sie sich auf die Straße zwischen die angrenzenden Ruinen. Aruula hatte ihr Schwert gezogen, Matt den Kombacter auf Blitzstrahl umgestellt.

Der Morgenwind blies Rauch aus der Lücke einer Ruinenfassade. Über Schutthalden und zertrümmerte Möbel hinweg liefen sie zu einem mit Efeu verhangenen Fenster auf die andere Seite der Ruine. Durch eine Lücke im Blättervorhang spähten sie auf einen von glühenden und rauchenden Trümmern übersäten Innenhof.

Dort brannte das Wrack des Gleiters.

»Nein!«, schrie Aruula. »Das ist nicht wahr! Rulfan…!« Sie geriet außer sich vor Entsetzen, als Trauer und Schmerz sie überwältigten. Matt Drax reagierte instinktiv: Er hielt ihr den Mund zu, riss sie an sich und hielt sie fest.

»Ruhig«, flüsterte er. »Ganz ruhig…« Tränen liefen ihm über die Wangen. »Du darfst nicht schreien…« Er versuchte nicht an Rulfan zu denken. »Denk an die Taratzen! Und vielleicht sind die, die ihn abgeschossen haben, auch noch in der Nähe…«

Wie als Antwort auf seine Warnung fiepte es plötzlich draußen im Hof. Matt spähte hinaus. Taratzen sprangen über die rauchenden Trümmerteile hinweg. Eine stand nicht weit entfernt vom brennenden Gleiter und deutete zu dem Fenster mit Efeuvorhang, hinter dem Matt und Aruula sich verbargen.

Sie waren entdeckt!

Der Mann aus der Vergangenheit jagte den heranstürmenden Bestien ein Strahlenbündel aus dem Kombacter entgegen. Das Gefiepe draußen auf dem Hof steigerte sich zu schrillem Geschrei. Es roch nach versengtem Haar und verbranntem Fleisch.

»Weg hier!« Matthew Drax packte Aruulas Arm und zog sie hinter sich her. Doch wohin? Als sie aus der Ruine in die Morgendämmerung hinaus sprangen, wieselten Taratzen von allen Seiten heran. Matt riss seinen Driller aus dem Gurt und gab Schüsse auf die Angreifer ab. Chira sprang vor und ging einer Taratze, die nicht zurückweichen wollte, an die Kehle.

»Zum Fluss!«, rief Aruula. »Wir müssen schwimmen!«

Matt stimmte ihr zu: Wasser war nicht das Lieblingselement der Taratzen; wenn sie eine Chance hatten, dann so.

Sie kämpften sich gemeinsam zur Uferböschung der Themse und sprangen die steile Kaimauer hinab. Dunst lag über dem Strom, die Umrisse eines Floßes schälten sich aus den Dunstschwaden. Menschliche Gestalten waren darauf zu erkennen.

Ein Pfeilhagel schwirrte vom Floß her aus dem Dunst. Matt und Aruula fuhren herum - über ihnen auf dem Kai kippten vier von Pfeilen durchbohrte Taratzen ins Gras. Mehr als ein Dutzend weitere Bestien tauchten hinter den gefallenen Schwarzpelzen auf. Matt Drax schoss aus Driller und Kombacter zugleich. Neben ihm kläffte Chira, hinter ihm fluchte Aruula, und vom Fluss her rief eine Männerstimme: »Wia kommen, Maddwax! Halt duach!«

»Das sind Lords!«, rief Matthew Drax. Er jagte ein Drillergeschoss in die Menge der Taratzen, die plötzlich hundert Meter links von ihnen auftauchten. »Einer von ihnen muss mich erkannt haben!« Der wuchtige Schädel eines Rattenmutanten zerplatzte; Fell, Blut und Knochensplitter spritzten über die Grashalme bis in den Fluss hinunter. Die anderen Taratzen wichen erschrocken zurück, bevor sie sich erneut zu einem Vorstoß formierten. Pfeile und Speere schwirrten über Matt, Aruula und Chira hinweg, und endlich war das Floß mit den Lords nur noch drei Schritte vom Ufer entfernt. Aruula setzte zuerst hinüber, nach ihr tat Matt den Satz. Chira sprang in die Themse und kletterte vor Nässe triefend an Bord, während die Pfeile der Lords und Matts Drillergeschosse und Kombacterblitze die Taratzen vom Ufer fernhielten.

Etwa ein Dutzend vollbärtige, langhaarige Barbaren in braunen Wildlederhosen, -jacken und -westen standen oder knieten auf dem Floß. Lords, wie sie sich selbst nannten. Die Technos hatten sie früher Stinkstiefel genannt oder einfach nur Socks.

Matt fiel auf, dass die Barbaren den geschleuderten Speeren und Steinen der Taratzen mit nahezu traumwandlerischer Sicherheit auswichen, und er erinnerte sich an deren Psigabe, für etwa eine halbe Sekunde in die Zukunft sehen zu können.

Das Floß steuerte zur anderen Seite des Stroms, und die Hälfte der Barbaren stakten es mit dünnen Baumstämmen flussaufwärts. Die anderen behielten mit erhobenen Speeren und gespannten Bogensehnen das Wasser in der Umgebung des Floßes im Auge.

»Danke.« Matt Drax steckte den Driller weg und ließ den Kombacter sinken. »Wer bist du?«, wandte er sich an den Lord, der offensichtlich der Anführer dieser Barbarenhorde war.

»Bigload Djeyms«, sagte der Angesprochene. »Kenns mich nich?«

Matt Drax schüttelte langsam den Kopf. Er konnte sich nicht daran erinnern, das sonnenverbrannte und zerfurchte Gesicht des wilden Gesellen schon einmal gesehen zu haben.

»Aba ich kenn dich«, erklärte der. »Ham zusamm'n gegende Noadmänna gekämpft. Ich unna Gwanload Paacival, du unne King vonne Maulwöafe. Is lang hea, bei Oaguudoo, vadammt lang hea…«

Nach und nach dämmerte es dem Mann aus der Vergangenheit: Dieser Barbar schien zu der Sippe jenes Grandlords aus Chelsea zu gehören, der einst mit seinen Leuten an der Schlacht gegen die Nordmänner teilgenommen hatte. War es im Jahre 2517 gewesen? Oder früher? Paacival hieß dieser Häuptling der Barbarensippe. Vor vier Jahren war sie der Allianz gegen die Daa'muren beigetreten.

»Es ist gut, in diesen schweren Zeiten auf Verbündete zu treffen.« Matt begrüßte den Biglord und seine Männer. »Wie geht es denen, die ihr ›Maulwürfe‹ nennt? Wisst ihr, was aus Queen Victoria und ihrer Community geworden ist? Kennt ihr Sir Leonards Schicksal? Er muss hier gewesen sein. Wir suchen diese Menschen.«

»Vergisse.« Biglord Djeyms winkte ab. »Alle weg, keine Ahnung.« Er zuckte mit den Schultern und wechselte verdächtig schnell das Thema. »Wo kommse hea? Wo wasse de ganze Zeit?«

Während Matt von den Ereignissen am Kratersee, in Australien und in Afrika erzählte, stemmten die Lords das Floß die Themse hinauf und wechselten sich dabei alle zehn Minuten ab. Ein aufgezogenes Segel unterstützte sie dabei. Trotz der Schufterei hingen die struppigen Männer aufmerksam an den Lippen des blonden Mannes. Die Lords liebten Geschichten und lauschten atemlos. Das hinderte sie freilich nicht daran, ihren Blicken wieder und wieder kurze Ausflüge zu Aruulas weitgehend nacktem Körper zu gestatten. Die Lords liebten schöne Frauen mindestens genauso sehr wie Geschichten.

Im Dorf der Lords wurde das Paar von Grandlord Paacival und dem Druiden Alizan begrüßt. Auch der erkannte Matt Drax wieder, und auch Matt erinnerte sich an den Barbarenhäuptling, wenn auch nur dunkel. Mein Gott, dachte er, ist es tatsächlich schon so lange her, dass ich in dieser Alptraumwelt gelandet bin?

Am Abend, nachdem das Paar einige Stunden geschlafen hatte, veranstalteten die Lords ein Festmahl für Matt und Aruula, und als sich nach dem Essen das ganze Dorf um das Lagerfeuer versammelt hatte, musste Matt Drax seine Geschichte noch einmal erzählen. Ein Aufschrei ging durch die Menge der Biglords und Littlelords, als er von dem explodierten Gleiter und Rulfans wahrscheinlichem Tod berichtete. Grandlord Parcival raufte sich Bart und Haar und klagte laut wie um einen guten Freund.

Bis in die Morgenstunden hinein palaverten die Lords darüber, wer für den Überfall auf den Gleiter verantwortlich sein könnte. Plötzlich war wieder von Maulwürfen die Rede, und davon, dass man sie um jeden Preis bestrafen müsste.

»Ihr wisst also doch etwas über das Schicksal der Community?«, wandte Matt sich an Biglord Djeyms.

»Nich viel«, wich der aus. »Ein paa leben noch inne Ruinen von Landán. Wissen nich genau, wo.«

»Haben die Taratzen die Queen und ihre Leute aus dem Bunker vertrieben?«, hakte Matt Drax nach.

»Schon möglich.« Auch Paacival hielt sich bedeckt. »Tawatzen sinne staak, sea staak.«

Der Mann aus der Vergangenheit begann zu ahnen, dass die Barbaren das Bündnis mit den Communities gebrochen hatten. Vermutlich hatten sie nach dem EMP die Schwächung der Technos genutzt, um den Bunker von London auszurauben. Das würde diesen gerissenen Kerlen ähnlich sehen.

»Du meinst, die Taratzen hätten sie verjagt?« Matt Drax hütete sich, seinen Verdacht laut auszusprechen. Nur wenn er den Lords die Gelegenheit ließ, ihr Gesicht zu wahren, konnte er mit ihrer Waffenhilfe rechnen. Er ahnte, dass er noch darauf angewiesen sein würde.

»Vielleicht.« Biglord Djeyms zuckte mit den Schultern. »Ham 'nen mächtigen König, schlaua Buasche mit na Wundawaffe.«

»Ein Taratzenkönig mit einer Wunderwaffe?« Matt Drax musterte die Lords misstrauisch. »Das klingt wie eine Sage aus alten Zeiten!«

»Iss aba waa!« Der Druide schaltete sich ein. »Tawatzenkönig hat Hex! Sie is seine gefäalichste Waffe! Kann zauban, kann inne Gedanken umschnüffeln!«

Matt Drax traute seinen Ohren kaum. Er hakte wieder nach, doch die Lords blieben dabei: Eine angebliche Hexe lebte bei den Taratzen, eine junge Frau, die sie selbst aus ihrer Mitte verbannt hatten. Sie nannte sich »Traysi« und schien den Taratzenkönig mental zu beherrschen. Seitdem die Oberbestie auf das Weib hörte, war angeblich niemand mehr sicher in den Ruinen Londons.

Matt besprach sich kurz mit Aruula und beschloss dann, den Lords vorläufig zu glauben. Gegen Morgen forderte er sie auf, mit ihm, Aruula und Chira nach London zurückzukehren. Die Lords mit ihrer unglaublichen Zukunftsschau schienen ihm im Hinblick auf die gefährlichen Taratzen ein brauchbarer Geleitschutz zu sein. Er wollte herausfinden, wer für die Zerstörung des Gleiters verantwortlich und ob Rulfan wirklich tot war. Und nebenbei wollte er der Geschichte jener angeblichen Hexe auf den Grund gehen.

***

Ende Februar 2522

Gegen Abend erreichte Traysi die große Ruine mit dem Kuppelbau. Feuer brannten auf der Treppe und zwischen den Säulen. Das Gefiepe und Gezische verstummte, viele der Bestien erhoben sich, viele neigten gar ihre langen Schädel. Die Schwarzpelze begrüßten sie, als wäre sie ihre Königin. Vermutlich hatte der widerliche Hrrney seinen Untertanen erzählt, sie sei eine Halbgöttin.

Mit großer Befriedigung nahm Traysi die Ehrerbietungen entgegen. Wenn doch nur Gwaysi mich so sehen könnte, dachte sie. Mein Schwesterchen würde vor Neid erblassen… Gwaysi war Traysis zweieiige Zwillingsschwester. Gwaysi war ein paar Minuten vor Traysi zu Welt gekommen und lebte seit einigen Wintern im Norden der Insel; in einer schroffen Gegend, die man in den Zeiten vor Kristofluu Schottland genannt hatte.

Flankiert von ihren dreizehn Taratzen betrat Traysi schließlich den großen Saal, in dem der Taratzenkönig residierte. Kaum sah der schreckliche Hrrney sie, da sprang er auch schon von seinem Throntisch und schaukelte ihr entgegen. »Du kommsst ja wirrklich zzurrück!«, fauchte er. Staubwölkchen stiegen hinter ihm über seinem aufgeregt peitschenden Schwanz auf. »Du hasst dein Verrsprrechen wahrr gemacht!«

Sie lächelte ihn an. »Aber natürlich, mein starker, wilder Honey. Ich würde dich nie belügen.«

Er schloss die blonde Menschenfrau in dem weißen Pelz in die haarigen Arme. »Hrrney ist so glücklich!«

Traysi ließ seine zärtliche Umarmung über sich ergehen, während sie schon wieder in seinen Geist eindrang. Er war ein leichtes Opfer für sie. »Wie kann ich dirr dienen, meine Göttin?« Er warf sich vor ihr nieder und küsste ihre Füße, leckte ihr die Knöchel und Fesseln ab. »Wass kann ich fürr dich tun?«

»Die Lords haben die Glaskuppel bei der Brücke besetzt. Sie belagern die unterirdische Stadt der Maulwürfe. Greife sie an und vertreibe sie.«

»Gehsst du dann nie wiederr forrt?« Die bezirzte Bestie hob den Blick. »Bleibst du dann für immer bei mir, meine schöne Göttin?«

»Eine Göttin bleibt, solange sie will, und eine Göttin geht, wohin sie will«, entgegnete Traysi. Sie spürte, dass er in ihrer Hand war, das machte sie zuversichtlich. »Aber höre, was der Oberste meiner Verbündeten dir anbietet.«

»Der Oberste deiner Verbündeten?« Hrrney erhob sich; seine Schnurrhaare zitterten, sein Schwanz zuckte hin und her. »Werr ssind deine Verrbündeten, meine sschöne Göttin?«

»Maulwürfe unter der Führung eines alten Mannes. Sie nennen ihn Sir Leonard. Er überlässt dir die Kuppel über der Erdstadt. Sie wird nicht so bald zusammenfallen wie diese Ruine hier. Und ihr könnt sie heizen und werdet nicht erfrieren in diesem harten Winter. Außerdem gehören dir alle verwundeten und gefangenen Lordkrieger.«

Raunen und Tuscheln erhob sich in der Menge der Taratzen. Hrrney neigte den Kopf auf die Schulter. War der Abscheuliche schon überzeugt? Traysi wusste es nicht sicher zu sagen. »Und das Wichtigste«, fügte sie deshalb hinzu, »du wirst mein Herz erfreuen, wenn du dein Rudel in den Kampf gegen die Lords führst. Du weißt, wie tief sie mich gedemütigt haben.«

Der Taratzenkönig fuhr herum. »Grreift die Lorrdss überr derr Errdstadt an!«, kreischte er. »Zerrreissst ssie und fressst sie, wo ihrr ssie findet!«

Die Taratzen schwärmten aus.

***

August 2525, nachts zuvor

Der Infrarottaster des Gleiters verriet Rulfan, dass seinen Gefährten der Einstieg in die Bunkerstadt gelungen war. Auf dem Ortungsmonitor konnte er drei Wärmereflexe beobachten, die sich direkt unter ihm ins Erdinnere bewegten. Indessen erbebte der Gleiter unter dem Ansturm der Taratzen. Mit Knüppeln und Ästen schlugen sie auf ihn ein. Als ein Steinhagel auf das Fluggerät niederging, startete Rulfan wieder.

Er schaltete sämtliche Außenscheinwerfer ein, während er den Gleiter in die Nacht steigen ließ. Auf dem Monitor für die Außenkamera sah er nun, wie unter ihm die geifernden und kreischenden Taratzen Fäuste und Knüppel schwangen. Rasch blieb sie zurück, die pelzige Rotte, wurde kleiner und kleiner. Um sie zu täuschen, ließ er die Scheinwerfer eingeschaltet und schwebte über die Brücke auf die andere Uferseite. Ortung und Außenkameras verrieten ihm, dass die Taratzen ihm folgten und über die Brücke stürmten.

Bis in dreißig Meter Höhe ließ Rulfan den Gleiter steigen, dann erst schaltete er die Außenscheinwerfer aus. Er drehte eine weite Schleife über die Ruinenstadt und orientierte sich an den Daten der Ortungsgeräte. Auf der Höhe der Tower Bridge flog er wieder über den Fluss. Anschließend nahm er Kurs auf die Titanglaskuppel.

Er suchte nach einem Ort, an dem er sicher landen und zugleich den Einstieg des Geheimganges mit dem Infrarottaster beobachten konnte. Rulfan wollte zur Stelle sein, wenn Aruula, Matt und Chira aus der Bunkerstadt zurückkehrten.

Ein großer Ortungsreflex tauchte plötzlich auf seinem Monitor auf. Ein fliegendes Objekt glitt über den Fluss. Was war das? Erst vermutete er, es handelte sich um den Eluu, den sie bei ihrer Ankunft in den Randbezirken von London aufgeschreckt hatten, doch dann meldete die Ortung ein intensives Energiemuster. Rulfan sondierte die eingehenden Daten und befahl dem Bordrechner, ihm eine visuelle Darstellung zu liefern.

Als die Sekunden später auf dem Bildschirm erschien, sprang Rulfan auf, so überrascht war er: Ein EWAT(EWAT: Earth Water Air Tank) kam dort von der Themse her! Der Flugpanzer schwebte keine fünfhundert Meter entfernt über den Ruinen, die an das ehemalige Verteidigungsministerium angrenzten.

Hellwach war der Albino jetzt. Er aktivierte das Funkgerät und setzte einen Funkspruch ab. Niemand antwortete, im Gegenteil: Der EWAT verschwand vom Monitor. »Sie haben mich nicht bemerkt…« Enttäuscht ballte Rulfan die Fäuste. »Wie kann das sein…?«

Er steuerte die Ruine an, über der er den Boden-Wasser-Luft-Panzer zuletzt gesehen hatte. Inzwischen dämmerte bereits der neue Morgen herauf. Das große Gebäude grenzte an das Areal, dessen Bauwerke die Community vor dem Krieg gegen die Daa'muren bereits restauriert gehabt hatte. Es war halb zerfallen und besaß einen großen Innenhof.

Rulfan drehte ein paar Schleifen über der Ruine und tastete sie mit den Ortungsinstrumenten ab. Der Infrarottaster lieferte einen Reflex - jemand stand am Rande des Innenhofes und winkte. Eine Taratze? Wohl kaum - Taratzen winkten nicht.

Rulfan ließ den Gleiter langsam in den Innenhof hinein schweben. Aufmerksam beobachtete er den Monitor. Die Gestalt stand in einer Fassadenöffnung, die früher ein Tor gewesen sein mochte. Rulfan schaltete die Außenscheinwerfer ein.

Tatsächlich - ein Mann im silbergrauen Overall stand dort und winkte!

Rulfan setzte den Gleiter in der Mitte des Innenhofes auf. Aufmerksam betrachtete er den Mann. Er war jung, vermutlich noch nicht einmal dreißig Jahre. Rote Locken hingen ihm bis auf die Schultern herab. Sein Overall war zerschlissen und vielfach geflickt. Er erinnerte an die Ganzkörperanzüge, die man in der Londoner Bunkerstadt häufig zu tragen gepflegt hatte. Auch der Mann selbst erinnerte Rulfan an jemanden, den er schon gesehen hatte. Doch wie lange war das her?

Der Albino aktivierte den Außenlautsprecher. »Wer sind Sie?«

»Mein Name ist Mars Hawkins«, antwortete der andere. »Und wer sind Sie?«

Mars Hawkins! Rulfan war wie elektrisiert - Mars Hawkins war der Enkel von Anthony Hawkins, des verstorbenen Wissenschaftsoctavians der Community London. »Ich bin Rulfan von Salisbury, der Sohn des Prime von Salisbury. Befinden Sie sich in einer Notlage, Hawkins?«

Für einen Moment wirkte der Mann in der Fassadenöffnung wie erstarrt. Dann hellte seine Miene sich schlagartig auf. »Beim Himmel über London! Sie, Rulfan? Was für ein Glück! Kommen Sie, helfen Sie mir - wir haben einen Verletzten hier!«

»Einen Verletzten? Was ist geschehen?«

»Wir sind zu dritt auf Patrouille. Taratzen haben uns überfallen und einen von uns übel zugerichtet. Ein EWAT sucht nach uns, aber er scheint uns nicht zu finden. Kommen Sie - helfen Sie mir, den Verwundeten in Ihr Fluggerät zu schaffen, dann sind wir noch vor Sonnenaufgang zurück im Hauptquartier!«

Rulfan fuhr das Triebwerk hinunter, öffnete die Außenluke und stieg aus. Eine warnende Stimme nagte unter seinem Zwerchfell, doch die Freude, jemanden aus der Community gefunden zu haben, überlagerte sein angeborenes Misstrauen.

Über Geröll und Brennnesselfelder hinweg lief er zu dem jungen Mann in der Fassadenöffnung. Die Nachtschwärze hatte sich bereits aus dem Himmel über der Ruine zurückgezogen. Bald würde der neue Tag beginnen.

»Die Freude ist ganz auf meiner Seite!« Mit beiden Händen umfasste Rulfan die Rechte des anderen und drückte sie. »Lebt mein Vater noch? Wissen Sie etwas über das Schicksal der Leute aus Salisbury?«

»Aber klar doch!« Etwas am Grinsen des jungen Mannes erschien ihm künstlich und das Nagen unter seinem Zwerchfell verstärkte sich noch. »Die sind bei uns«, erklärte Hawkins. »Ihren Vater haut so schnell nichts um. Sie wissen ja: Unkraut…«

Licht flutete plötzlich den Innenhof der Ruine. Hawkins unterbrach sich und blinzelte in den Himmel. »Endlich! Sie haben uns doch noch gefunden!«

Rulfan ließ den anderen los, drehte sich um, schirmte die Augen gegen das Licht ab und spähte in die gleiche Richtung nach oben.

Der EWAT schwebte über dem Innenhof. Rulfan wollte schon winken, doch da löste sich ein Laserstrahl aus dem Lichthof um den Flugpanzer und schlug in den Gleiter ein. Ein stechender Schmerz durchzuckte Rulfans Schädel; die Detonation hörte er schon nur noch wie von fern, kurz bevor er das Bewusstsein verlor…

***

Ende Februar 2522

Aus Angst, von den Lords entdeckt zu werden, wagten sie es nicht, ein Feuer zu machen. Sie aßen Schnee und die Reste der Fische, die sie auf dem Weg nach London gefangen hatten. Dazu die Trockenfrüchte aus den Vorräten der jungen Frau, die sich als Hexe bezeichnete.

Die meisten der Communityleute gaben Traysi verloren. Kaum einer konnte sich vorstellen, dass die rätselhafte Frau etwas würde ausrichten können. Die Idee, mit den Taratzen ein Bündnis schließen zu können, fanden die meisten einfach nur absurd. Zwei Ausnahmen gab es: Einmal Dubliner jr. - was niemanden verwunderte - und Sir Leonard. Das nun erstaunte sogar Eve Neuf-Deville, die sonst so schnell nichts überraschen konnte.

Als die Dämmerung fortschritt und der Winterhimmel dunkler wurde, gab Sir Leonard Befehl, zur Westminster Bridge zu schleichen. Er rechnete mit einem Angriff der Taratzen im Laufe der Nacht. Sir Ibrahim und die Kucholsky blieben im Lager zurück.

In drei Zweiergruppen pirschten sich die Männer und Frauen entlang des Themseufers an die Brücke heran. »Was ist los mit dir, Leonard?«, fragte Eve, die neben ihm von Ruine zu Ruine, von Busch zu Busch durch den Schnee schlich. »Glaubst du seit neustem wieder an Wunder? Oder hat dieses blonde Gift dich genauso verdorben wie den armen Dubliner?«

»Früher warst du nicht ganz so zynisch«, sagte Sir Leonard. Raureif bedeckte seine Wimpern und Brauen.

»Früher? Wann soll das gewesen sein, Leonard? Meinst du etwa unser altes Leben? Meinst du die guten alten Zeiten, in denen wir noch eine Zukunft hatten?«

Es war Nacht, als sie die Westminster Bridge erreichten. Am anderen Ufer brannten Feuer im Inneren der Kuppel. Die Belagerer hatten Wachen aufgestellt. Ausgerechnet auf dem Areal links der Brücke, wo ein Geheimgang in den Bunker führte, hatten die Wachen ein Zeltlager aufgeschlagen, wo sie sich an Feuern in stählernen Tonnen wärmten. Auf der Brücke selbst sah man im Schein von Fackeln dick vermummte Gestalten patrouillieren. Von der mit Eis und Schnee zugedeckten Themse aus trieben und zerrten die Lords Wakudagespanne die Böschung hinauf. Die Tiere zogen riesige Reisigbündel oder Schlitten voller Holz durch den Schnee.

Samuel Armadie, der mit Dubliner die Vorhut bildete, huschte aus der Deckung eines verschneiten Buswracks zu Eve und Sir Leonard. »Sie schaffen Brennmaterial unter die Kuppel«, flüsterte er. »Auf der Themse nähern sich noch mindestens zwanzig Wakudagespanne mit Holz und Reisig. Die haben ihre Karren auf Kufen gesetzt.«

»Nun ja, der Winter ist verflucht kalt.« Eve zuckte mit den Schultern. »Selbst Barbaren wie die Socks lieben es nun mal warm.«

»Dubliner ist der Ansicht, dass sie den Communitybunker ausräuchern wollen«, sagte Armadie. »Und ehrlich gesagt - ich teile seine Einschätzung.«

Sir Leonards Kaumuskeln pulsierten, seine Lippen waren ein einziger dunkler Strich. Er antwortete nichts, doch seiner harten Miene war anzusehen, wie tief ihn die nächtlichen Aktivitäten der Lords erschütterten. »Weiter«, flüsterte er und winkte die anderen hinter sich her.

Keine hundert Schritte von der Westminster Bridge entfernt kletterten sie ins siebte Obergeschoss einer Hochhausruine. Dort gab es zur Themseseite hin ein paar Fassadendurchbrüche, die nicht durch Geäst und Eiszapfen verhängt waren. Durch sie hindurch konnte man das Geschehen auf der Brücke, am Flussufer und vor der Kuppel gut beobachten. Armadie und Dubliner schickte Sir Leonard als Späher in die eisige Nacht hinaus. Er befahl ihnen, die Themse zu überqueren und sich so nahe wie möglich an den Kuppeleingang heranzuschleichen.

Sie warteten. Abwechselnd beobachteten sie die Lords auf der Brücke und die Gespanne auf dem Strom durch die beiden Nachtgläser, die sie besaßen. Nach einer Stunde etwa sichteten sie keine Wakudagespanne mehr. Durch die halbtransparente Kuppel hindurch konnten sie immerhin erkennen, dass die Lords das Brennmaterial in den großen Tunnelgang schleppten, der in leichtem Gefalle zum septisch-externen Foyer der Bunkerstadt führte.

Als septisch-externes Foyer - abgekürzt: SEF - bezeichneten die Technos jenen Teil der Westminster-Hall-Ruine, den sie zwar durch Kuppelgewölbe abgestützt und durch Schleusen von der Außenwelt abgeschottet hatten, dessen Räume aber noch außerhalb des Bunkers lagen. In den Zeiten vor der Serumsproduktion beherbergten sie in diesem Bunkersegment Gäste, die sie für Träger von Krankheitskeimen hielten oder aus anderen Gründen nicht im Inneren der eigentlichen - aseptischen - Bunkerstadt sehen wollten. Von hier aus gelangte man direkt zur Hauptschleuse vor der unterirdischen Bunkerstadt der Community London.

»Ohne Energie konnten Warrington und die Queen die Schleusenschotte unmöglich schließen«, sagte Cinderella Loomer. »Wenn die Socks das ganze Brennmaterial im SEF vor der Schleuse stapeln und entzünden, werden unsere Leute dort unten an Rauchvergiftung sterben.«

»Wir können nichts tun.« Sir Leonard senkte den Kopf und schlug sich mit der Faust gegen die Stirn. »Wir können überhaupt nichts tun, verdammt noch mal! Wir sind darauf angewiesen, dass Traysi die Taratzen für uns als Verbündete gewinnt.«

»Was für eine absurde Situation!« Eve Neuf-Deville lachte bitter auf. »Wir sind auf ein Bündnis mit Riesenratten angewiesen! Wir!« Sie sah Valery Heath ins Gesicht. »In Salisbury gab es zwei kleinere Nebeneingänge. Haben eure Bunkeringenieure an so etwas nicht gedacht?«

»Selbstverständlich.« Die Heath nickte resigniert. »Zwei Nebenschleusen führen in die Ruine der Houses of Parliament. Die liegt leider unter der Kuppel und ist zudem von den Lords besetzt. Außerdem kann die Gruppe um die Queen die Schotts ohne Energie nicht öffnen. Allerdings gibt es da noch einen Geheimgang, dessen Schleuse manuell geöffnet werden kann.«

»Daran hatte ich auch schon gedacht«, stimmte Sir Leonard zu. »Aber wie Sie sehen, ist der Platz, unter den er mündet, vom Feind besetzt.«

Unter der Maueröffnung huschte die Silhouette einer Gestalt von Ruine zu Ruine und verschwand aus ihrem Blickfeld. Kurz darauf näherten sich Schritte auf der Treppe. Armadie stürzte in den Raum. »Die Taratzen!«, rief er. »Sie greifen an!« Sofort drängten sich alle vor der Maueröffnung. Wer ein Binokular hatte, setzte es an die Augen.

Die Taratzen kamen von Osten her. Zunächst sah man nur Ströme von Schatten, die aus den Ruinen und restaurierten Gebäuden nahe der Westminster Bridge huschten. Ihr Gros stürmte den Kuppeleingang, ein Teil fiel über die Wächter auf der Brücke her. Kurz darauf sahen die frierenden Menschen in der Hochhausruine auch Umrisse von Taratzen unten auf dem Eis der Themse. Auf der Brücke erloschen nach und nach sämtliche Fackeln, Geschrei erhob sich dort, Leiber stürzten über das Geländer hinunter in den Schnee. Dort fielen Taratzen über die verwundeten Lords her.

»Ich habe es nicht geglaubt…« Wie gebannt starrte Eve Neuf-Deville durch den Feldstecher. »Niemals hätte ich es für möglich gehalten…« Ein Strom dunkler Leiber ergoss sich auf der anderen Seite des Flusses in die Kuppel, man hörte Schreie und das Geräusch von Pfeilen und Speeren, die von innen gegen die Glaskuppel prallten, dazu das Fauchen der Taratzen.

Alle waren fassungslos. »Jede andere Frau, die sich in ein Taratzennest gewagt hätte, wäre von den Biestern geschändet und gefressen worden«, flüsterte Cinderella Loomer. »Diese Traysi muss wirklich eine Hexe sein…«

»Reden Sie keinen Unsinn, Loomer!« Sir Leonard stand auf und hängte sein Nachtglas um den Hals. »Es gibt keine Hexen.« Er zog sein Schwert. »Machen wir uns auf den Weg zu unserem Vorposten.« Er sprach von Dubliner jr., der auf vorgeschobener Stellung ausharrte. »Möglicherweise hat Traysi schon Kontakt mit ihm aufgenommen.«

Sie kletterten die halb zerfallene Treppe hinunter und schlichen zur Brücke. Dort fanden sie Dubliner umringt von dreizehn Taratzen. Traysi war bei ihm, sie hielt ihn an den Händen fest und redete eindringlich mit ihm.

»Siehst du, Sir Leonard?« Sie wandte sich an den Prime, als sie ihn in der Dunkelheit erkannte. »Ich habe Wort gehalten!« Mit theatralischer Geste deutete sie zur anderen Seite der Brücke und zur Kuppel. »Der Kampf war kurz und heftig. Die Rotten des Taratzenkönigs besetzen gerade ihre Kuppel, und für euch ist der Weg zur unterirdischen Stadt frei!«

»Und die Taratzen werden uns nicht angreifen?«, fragte die Loomer misstrauisch.

»Hrrney hat ihnen befohlen, euch zu respektieren. Sie werden sich hüten, seinen Befehlen zu trotzen. Außerdem werde ich euch mit meiner Eskorte bis zum Eingang zur unterirdischen Stadt begleiten.«

Die Taratzen schafften die Schlitten herbei. Auf einem saßen Sir Ibrahim und Sarah Kucholsky. »Und noch eines«, sagte Traysi, bevor sie zu Dubliner auf den Schlitten stieg. »Seht nicht so genau hin, wenn ihr gleich an den Taratzen und ihren Gefangenen vorbeikommt. Die Pelze haben ihre… ganz eigenen Sitten im Umgang mit Gefangenen.«

Sie fuhren los. »Was heißt das: ›Die Taratzen besetzen ihre Kuppel‹?«, wollte Valery Heath wissen, die mit zu Gabriel und Neuf-Deville auf den Schlitten geklettert war. »Seit wann gehört die Schutzkuppel denn den Taratzen?«

»Seit ihrem Sieg über die Lords, Lady Valery«, entgegnete Sir Leonard knapp und ohne die ehemalige Londoner Octavian für Außenbeziehung anzuschauen. »Ich habe sie ihnen überlassen.«

»Sie haben… was?« Valery Heath riss Mund und Augen auf.

»Das ist nicht dein Ernst…« Eve Neuf-Deville musterte den Prime, wie man jemanden mustert, der einen schlechten Scherz gemacht hat.

»Wir wollen überleben«, sagte Sir Leonard kühl. »Also müssen wir Realpolitik betreiben. Ohne ein akzeptables Angebot hätte sich der Taratzenkönig auf kein Bündnis eingelassen. Alles hat seinen Preis, haben Sie das noch immer nicht begriffen?«

***

London, August 2525

Das erste Mal, als Rulfan zu sich kam, stach ihn das Tageslicht wie mit Pfeilen in die Augen, und er sank sofort wieder zurück in dunkle Nacht. Das zweite Mal war es wirklich Nacht, als er die Augen öffnete, und er konnte nicht glauben, dass er schon so viele Stunden ohne Bewusstsein gewesen war. Zwei Männer trugen ihn durch die Dunkelheit. Schmerzen schredderten seine Glieder, als sie ihn wie einen Sack Schrott durch eine Schleuse zerrten. Sie hoben ihn auf, ließen ihn fallen - und erneut verlor er das Bewusstsein.

Als er zum dritten Mal zu sich kam, war es wieder hell. Er hörte Stimmen.

»Er ist es wirklich. Die Bilder aus den Datenbanken stimmen mit seiner bleichen Visage überein.«

»Hast du geglaubt, ich mache Witze?«

»Nein, aber…«

»Ich bin selbst fast aus den Stiefeln gekippt, als er seinen Namen nannte.«

»Es ist so… so unwirklich…«

»Es ist die Wirklichkeit! Wir haben den Bastard des verdammten Tyrannen geschnappt…«

Die Stimmen drangen wie aus einem roten Nebel in Rulfans Bewusstsein. Es waren Männerstimmen. Und sein Bewusstsein war ein warmer, dampfender Morast.

»Ich habe Armadie schon ein paar Mal angefunkt«, sagte eine der Stimmen. »Er ist jetzt endlich mit dem Köder unterwegs zu uns. Armadie glaubt nicht, dass wir einen Vorteil aus dem Gefangenen schlagen können. Aber er meldet die Gefangennahme weiter.«

»Wird auch höchste Zeit. Dann wird die Prime bald Bescheid wissen«, sagte die andere Männerstimme. »Bin gespannt, wie sie reagiert.«

Rulfan schlug die Augen auf. Er blinzelte in einen Panoramamonitor. Auf ihm ging gerade die Sonne über den Ruinen Londons auf. War er denn wirklich vierundzwanzig Stunden lang bewusstlos gewesen?

Er sah eine U-förmig geschwungene Instrumentenkonsole unter dem Panoramaschirm, und davor zwei Pilotensitze. Endlich begriff er: Man hatte ihn an Bord des EWATs gebracht. Er lag zusammengekrümmt auf dem Boden. Jemand schien ihm einen Holzkeil mit einem Hammer in den Nacken zu treiben. Selbst die Zähne zusammenzubeißen tat weh.

»Der Bastard kommt wieder zu sich«, sagte eine der Stimmen, und jetzt erkannte Rulfan sie auch wieder: Es war Mars Hawkins' Stimme. »Wird auch Zeit.« Sessel knarrten, Kleider raschelten, Schritte schlurften - und dann standen sie vor ihm.

»Vorbei, Rulfan von Salisbury«, spottete Hawkins. »So schnell kann es gehen.«

Das feixende Gesicht drohte vor Rulfans Augen zu verschwimmen, doch es zerrte die Erinnerung aus seinen gequälten Hirnwindungen: Der EWAT hatte den Gleiter zerstört. Und Hawkins hatte ihn niedergeschlagen. Heimtückisch, von hinten. Irgendeinen harten Gegenstand hatte der Rotlockige ihm mit voller Wucht in den Nacken gerammt.

Der andere Mann feixte nicht, musterte ihn nur aufmerksam. Auch ihn kannte Rulfan flüchtig: Claudius Merylbone, ein kahlköpfiger, hoch gewachsener Bursche. Höchstens zwanzig und auffällig dürr. Seinen Vater kannte Rulfan gut. Er wusste nicht, dass Curd Merylbone nach Einsetzen des EMP von einem Lords-Barbaren in London ermordet worden war.[2]

Hawkins trat ihm in die Rippen. »Wie isses, Arschloch?«

Rulfan schnappte nach Luft. Der Schmerz raubte ihm das Bewusstsein fast aufs Neue.

»Wie isses, wenn man zur Abwechslung mal getreten wird, statt selbst zu treten?« Wieder trat er zu. »Verfluchter Tyrannensohn! Jetzt liegst du mal im Dreck, jetzt musst du um Gnade winseln!« Er bückte sich, holte aus und schlug Rulfan zweimal ins Gesicht.

Der Schmerz spießte seine Eingeweide auf, zerwühlte seine Nerven, kochte sein Knochenmark. Rulfan wusste nicht, wie ihm geschah. Er verstand kein Wort von dem, was der junge Hawkins ihm da ins Gesicht bellte.

»Lass ihn, Mars!« Merylbone jr. hinderte Hawkins, erneut nach Rulfan zu treten. »So sollten wir nicht mit Gefangenen umgehen! Wir sind schließlich keine Taratzen!«

»Hast du vergessen, wie sein Vater mit einem von uns umgegangen ist?« Hawkins wurde laut, ließ sich aber von Merylbone bändigen.

»Was… hab ich Ihnen getan?«, stöhnte Rulfan, als er einigermaßen Atem geschöpft hatte. »Warum tun Sie das?«

»Weil du der Bastard eines gottverdammten Faschisten bist, der Bastard eines Mörders!« Hawkins spuckte nach ihm. »Und der Spion eines Tyrannen!« Er wandte sich an den dürren Kahlkopf. »Wir sollten ihn fesseln.«

Rulfan verstand überhaupt nichts. »Ich soll ein Spion…?«

»Tu bloß nicht so scheinheilig!«, schrie Hawkins und machte Anstalten, sich erneut auf den Albino zu stürzen. »Du gehörst doch zu dem faschistischen Gesindel deines Alten!«

»Und Sie?« Rulfan hustete und spuckte Blut. Er musste sich auf die Zunge gebissen haben, als Hawkins ihn im nächtlichen Hinterhof niedergeschlagen hatte. Oder hatten Trümmer des explodierten Gleiters ihn erwischt? »Und wer sind Sie, wenn ich ein Spion und ein Faschist sein soll?«

»Wir sind die Demokraten von London«, erklärte Merylbone ohne jede Erregung, »und wir werden hier eine freie, demokratische Gesellschaft aufbauen.«

»Eine Gesellschaft ohne tyrannische Betonköpfe und faschistisches Gesindel!«, blaffte Hawkins, und dann an Merylbones Adresse: »Wir sollten ihn endlich fesseln.«

Aus dem Funk quäkte eine Männerstimme. Hawkins fuhr herum, ließ sich in einen der Sessel fallen und nahm das Gespräch an. Merylbone beachtete den vor Schmerzen stöhnenden Rulfan kaum noch und hörte mit.

Rulfan spitzte die Ohren. Jedes Wort, das er auffing, prüfte er sorgfältig. Er wollte unbedingt verstehen, was sich hier abspielte und in welches Verhängnis er so unverhofft geschlittert war. Er wollte verstehen, warum er leiden musste.

Er begriff natürlich, dass die beiden jungen Männer nicht allein waren. Da gab es noch mindestens zwei oder drei andere Demokraten. Und er begriff, dass sie irgendeinen Auftrag ihres Hauptquartiers ausführten, einen entscheidenden Auftrag, wie es sich anhörte. Sie warteten auf etwas, das sie Köder nannten.

»Armadie erreicht die Prime nicht«, sagte Hawkins über die Schulter hinweg. »Wir sollen selbst sehen, wie wir mit dem Bastard klarkommen. Würd sagen, du fesselst ihn erst mal, und ich flieg Richtung Westminster Bridge ab. Armadie wartet dort schon mit dem Köder.«

Hawkins startete den EWAT, Merylbone kramte in Wandschränken und Containern nach Fesselungsmaterial. »Was tun wir mit ihm?«, fragte er, während er ein Nylonseil aus einem Wandschrankfach zog. »Ich meine, wenn alles erledigt ist?«

»Na, wir töten ihn«, erklärte Hawkins gleichgültig. »Aber zuerst soll die Prime ihn sich noch ansehen.«

Nach kaum einer Minute landete er den EWAT. Die Triebwerke verstummten. Merylbone ging vor dem zusammengekrümmten Rulfan auf die Knie. Seine Gelenke knackten. Die Schleusenluke öffnete sich, danach die Außenluke. Das Licht der Morgensonne fiel ins Cockpit.

Ein Mann erschien vor der Außenluke. »Da seid ihr ja endlich!«, sagte er. »Von mir aus kann es losgehen…« Er unterbrach sich, und Rulfan hörte ihn mit der Zunge schnalzen. »Tatsächlich! Gabriels Sohn! Nicht zu fassen…«

Merylbone beugte sich über Rulfan, packte seinen Arm, wollte ihn auf den Bauch drehen. »Hilf mir mal, Samuel, wir müssen ihn fesseln.«

Rulfan wollte leben. Er atmete tief durch, einmal, zweimal, dreimal. Solange, bis er den Schmerz, der noch in seinem ganzen Körper brannte und stach, als etwas Fremdes empfinden konnte, als etwas, das ihn nichts anging. Leben wollte er, und sonst nichts.

»Scheißeng hier!« Er hörte, wie Armadie in die Schleuse kletterte. Aus den Augenwinkeln beobachtete er, wie er sich ins Cockpit bückte. Das war sein Augenblick! Rulfan zog die Beine an, stieß sich ab, rammte Merylbone die Fäuste ins Gesicht und entriss ihm das Nylonseil.

Schon war er auf den Beinen. Er sah, wie Merylbone gegen den leeren Pilotensitz taumelte, sah, wie Hawkins aufsprang und an seinem Laserblaster herumfummelte. Schon war er über dem völlig perplexen Armadie. Er rannte ihn um, schlang ihm das Seil um den Hals, zerrte ihn mit sich aus der Außenluke.

Draußen stand ein zweiter EWAT mit offener Einstiegsluke, keine vierzig Meter entfernt. Rulfan ging rückwärts, zerrte Armadie mit der Schlinge am Hals mit sich, riss dessen Laserblaster aus dem Schulterhalfter.

Zuerst sprang Hawkins aus dem EWAT. Er fluchte und zielte mit seiner Waffe auf Rulfan und Armadie. Er schoss aber nicht, natürlich nicht - er hätte ja Armadie getroffen. Nach ihm torkelte der angezählte Merylbone aus der Luke. Er blutete aus der Nase, ruderte mit den Armen und rief unsinniges Zeug.

Am zweiten EWAT angekommen, stieß Rulfan Armadie von sich und schlüpfte durch die Luke in die Außenschleuse. »Identifizieren Sie sich, Sir«, schnarrte die Stimme des Schleusenbutlers. Rulfan deaktivierte die Schließelektronik und verschloss die Luke manuell. Er bückte sich ins Cockpit, sprang in den Pilotensessel, startete das Triebwerk. Der Boden-Wasser-Luft-Panzer setzte sich in Bewegung. Rulfan lehnte sich zurück, atmete auf. Das war einfacher gewesen als gedacht.

Durch die Frontscheibe sah er, dass er auf die Westminster Bridge zurollte. Sie war noch etwa dreihundert Meter entfernt. Er aktivierte den Flugmodus - nichts tat sich.

Rulfan checkte die Kontrollinstrumente, überprüfte Reaktor und Triebwerke, versuchte es ein zweites Mal: Der Panzer hob nicht ab.

Nach einem zweiten Kontrolldurchgang musste Rulfan resigniert feststellen, dass der EWAT nur noch im Kettenmodus lief. Und nicht nur das: Er konnte ihn nicht einmal steuern! Verzweifelt versuchte er den Autopiloten auszuschalten. Vergeblich. Träge und ohne zu beschleunigen pflügte das tonnenschwere Gerät auf die Brücke zu. Was hatte das zu bedeuten?

Egal. Rulfan wollte es lieber nicht erfahren. Er sprang auf, bückte sich aus dem Cockpit in die Schleuse und wollte die Außenluke öffnen. Draußen hörte er Metall gegen Metall reiben. Stimmen wurden laut. Er drehte am Rad für die manuelle Lukenöffnung. Vergeblich. Sie hatten die Luke von außen mit einer Eisenstange oder etwas Ähnlichem verbarrikadiert. Was ihm als Fluchtmittel dienen sollte, war plötzlich zum Gefängnis geworden! Rulfan fluchte und schlug mit der geballten Rechten gegen die Luke.

»Jetzt entkommt er uns nicht mehr«, hörte er Merylbone draußen sagen. Er konnte die Schritte der Männer hören, die neben dem EWAT herliefen.

»Sein alter Herr hat ihn als Spion geschickt, ist doch klar«, blaffte Hawkins.

»Was tun wir mit ihm?« Auch Armadies Stimme konnte Rulfan jetzt erkennen. »Den EWAT können wir nicht mehr aufhalten, wenn wir unseren Job erledigen wollen.«

»Wir wären ja bescheuert!« Wieder Hawkins. »Die Prime würde diesen Bastard sowieso zum Tode verurteilen, also schlagen wir doch gleich zwei Fliegen mit einer Klappe!«

Die Stimmen und Schritte blieben zurück, der EWAT rollte auf die Brücke.

Zwei Fliegen mit einer Klappe? Rulfan verstand kein Wort von dem, was die Männer da draußen geredet hatten. Vielleicht wollte er auch nicht verstehen. Er ahnte aber, dass er ein Problem hatte. Er ging zurück zum Pilotensitz. Ein großes Problem. Der EWAT rollte bereits auf der Brücke. Womöglich ein Problem, das er nicht überleben konnte…

***

Anfang März 2522

Hinter Traysis Schlitten her fuhren sie in die weitläufige Panzerglaskuppel hinein. Hier war es deutlich wärmer als draußen unter freiem Himmel, denn an verschiedenen Orten brannten Feuer. Nirgendwo lag Schnee und die Fassade des altehrwürdigen Parlamentsgebäudes war feucht von den Ausdünstungen der Lords. Es stank nach Fäkalien und verfaulten Essensresten. Die Barbaren hatten offensichtlich schon länger hier gehaust.

Auf dem Weg zum SEF wurden Gabriels Leute Zeugen grausiger Szenen: Taratzen rissen den getöteten und gefangenen Lords die Kleider vom Leib, fesselten die noch Lebenden zusammen mit den Toten und Schwerverletzten und warfen sie nackt in den Schnee vor dem Kuppeleingang, damit ihre Körper bei den eisigen Temperaturen gefroren. Sie dienten als Fleischvorrat. Andere wurden gleich geschlachtet und gefressen.

Vor dem Schleuseneingang im SEF wurden unverletzte Gefangene mit Knüppelhieben gezwungen, das Brennmaterial zurück in die Kuppel zu schaffen. Sir Leonard und seine Gefährten waren stumm vor Entsetzen.

Das große Schleusenschott stand tatsächlich zur Hälfte offen. Sie stiegen von den Schlitten, um zu Fuß in die Bunkerstadt hinab zu steigen.

»Ich werde jetzt zum Taratzenkönig gehen und ihm melden, dass seine Verbündeten ihre Bunkerstadt eingenommen haben«, sagte Traysi. Sie zischte einen Befehl, und die Taratzen vor ihrem Schlitten wendeten das Gefährt. Die anderen Schwarzpelze folgten mit den leeren Schlitten. James Dubliner jr. blieb neben Traysi sitzen.

»Danke, Traysi«, sagte Sir Leonard, und dann lauter: »Du kommst mit uns, James!« Dubliner zog die Brauen hoch. Unsicher wanderte sein Blick zwischen Traysi und seinem Prime hin und her. »Das ist ein Befehl, Major Dubliner!«, rief Gabriel. »Ich brauche Sie unten in der Bunkerstadt! Wenn Sie nicht mit uns gehen, betrachte ich das als Fahnenflucht!«

Dubliners Kaumuskulatur arbeitete. Er zischte einen unverständlichen Fluch. Dann küsste er die Hexe und stieg ab. Auf eine herrische Geste Gabriels hin übernahmen Armadie und Loomer die Spitze der Gruppe. Die Schreie der Gequälten gellten noch in ihren Ohren, als die acht Technos mit Öllampen in den Händen über den breiten Gang in den Bunker hinab liefen. Die Bilder der blutenden Verwundeten sollten sie noch lange verfolgen.

Im Hangar für die EWATs fanden sie zwei Panzer, ein altes Modell und eines der letzten Baureihe. Alle anderen EWATs waren ja damals unter General Yoshiros Kommando zum Kratersee gefahren. Angesichts der ungenutzten Panzer begruben die Männer und Frauen um Sir Leonard die letzte Hoffnung, der EMP wäre nicht mehr wirksam und die elektronischen Geräte wieder einsetzbar. Wäre es anders, hätte die Gruppe um die Queen sie längst genutzt, um die Lords zu vertreiben.

Nach zwei Stunden der Suche fanden sie im Wohnsegment acht entkräftete Überlebende jener Gruppe, die Chatham schon im Dezember verlassen hatte, um nach London zurückzukehren. Unter ihnen waren neben der Queen und ihrem greisen Berater Jefferson Winter auch die ehemalige Prime von London, Lady Josephine Warrington. Dass Winter mit seinen hundertsechsunddreißig Jahren noch immer lebte, schien wie ein Wunder.

Zwei Männer hockten hinter der aufgebrochenen Luke einer Wohnkuppelsuite neben dem Maschinengewehr. Sie schossen nicht, weil sie Cinderella Loomer und Samuel Armadie schon von weitem erkannten; vielleicht waren sie aber auch einfach nur zu schwach, um noch abdrücken zu können.

»Wie viele Schüsse haben Sie noch?«, sprach Sir Leonard sie an. Der Jüngere der beiden Männer hob die Hände und zeigte neun Finger. Offenbar war er auch zu schwach, um zu sprechen. Der kahlköpfige, hoch gewachsene Bursche hieß Claudius Merylbone und war der Sohn eines am Kratersee gefallenen Offiziers. Er war nur noch Haut und Knochen. »Bringen Sie mich zu Lady Windsor, Merylbone!«, verlangte Leonard.

Ächzend stemmte sich der junge Mann hoch und schleppte sich ins Innere der Wohnkuppel. Es stank nach Talg, altem Schweiß und Schimmel. In einem der hinteren Räume fanden Sir Leonard und Eve Neuf-Deville die ehemalige Queen Victoria Windsor. Sie lag zitternd unter einem Haufen Decken, warf den Kopf hin und her und hatte Schaum vor dem Mund. Unverständliches Gemurmel kam über ihre fahlen, aufgesprungenen Lippen. Mit ihren sechsundvierzig Jahren war sie für einen Techno fast noch jugendlich zu nennen, doch die Strapazen hatten tiefe Furchen in ihr Antlitz gegraben.

Ein junger, mittelgroßer Mann mit dichten rötlichen Locken wischte ihr den Schweiß von der Stirn und versuchte ihr Wasser einzuflößen. Vielleicht war er Mitte zwanzig, vielleicht ein wenig älter. Er hieß Mars Hawkins und war schon in Chatham Victorias Leibwächter und Geliebter gewesen. Zur Rechten ihres Lagers hockte ihr Berater Jefferson Winter und hielt ihre Hand. »Was ist mit ihr?«, erkundigte sich Sir Leonard.

»Nervenzusammenbruch«, sagte eine dunkle Frauenstimme hinter Gabriel und Neuf-Deville. Sie drehten sich um. Josephine Warrington trat aus einer Wandnische. Sie trug ihre alte Rothaarperücke und einen blauen, zerschlissenen Umhang. »Das Nervenfieber haben wir in den Griff bekommen, aber seit ein paar Tagen ist sie verwirrt.« Die große massige Frau mit den herben Zügen musterte Sir Leonard und seine Begleiterin. »Sind Sie also auch wieder zurückgekehrt?«

»Ja, der Winter ist mörderisch in diesem Jahr.« Die anderen Überlebenden des erschöpften Häufleins sammelten sich um Gabriel, Warrington und das Lager der kranken Queen. »Wir haben viele Männer und Frauen verloren, wie Sie sehen. Zu viele.« Gabriel blickte in die Runde. »Doch es gibt auch gute Nachrichten: Die Taratzen haben die Socks vertrieben, allerdings leben sie nun über uns unter der Schutzkuppel. Wir haben ein Bündnis mit ihnen geschlossen; das war notwendig, um zu Ihnen vorzustoßen. Eine Barbarin der Lords, sie nennt sich Traysi, hat großen Einfluss auf den König der Taratzen. Dank ihr könnte das Bündnis tatsächlich halten. - Nebenbei: Jemand sollte zu ihr hinaufgehen; wir brauchen Heilkräuter für Lady Windsor.« Dubliner trat vor, doch Leonard ignorierte ihn. »Am besten Sie, Loomer. Nehmen Sie den jungen Mann dort mit, er kann der Hexe den Zustand unserer Patientin am anschaulichsten beschreiben.« Er deutete auf den rotlockigen Burschen, der Victoria den Schweiß von der Stirn wischte.

Mars Hawkins war ein Enkel von Anthony Hawkins, dem verstorbenen Wissenschaftsoctavian von London. Er machte keine Anstalten, sich zu erheben. Sein erstaunter Blick wanderte zwischen Gabriel und der Warrington hin und her. »Was soll das, Sir Leonard?«, sagte er endlich mit schleppender Stimme. »Befehle nehme ich eigentlich nur von Lady Josephine entgegen.«

»Ich übernehme ab sofort das Kommando«, beschied Gabriel ihm knapp. »Stehen Sie auf und gehen Sie mit Loomer.«

»Sie übernehmen das Kommando?« Die Stimme der Warrington klirrte vor Kälte. »Wir in London pflegen derart wichtige Angelegenheiten per Abstimmung zu entscheiden.«

»Das mag früher so gewesen sein«, entgegnete Gabriel nicht weniger kühl. »Die Zeiten sind nicht mehr so, dass man sich den Luxus langer Diskussionen und Abstimmungen leisten könnte. Ich bin der Ranghöchste hier. Wie es der Bündnisvertrag zwischen London und Salisbury für den Katastrophenfall vorsieht, übernehme ich also auch das Kommando. Wenn mir etwas zustößt, gehe ich davon aus, dass Sie den Ranghöchsten nach mir zum Prime berufen.«

»Haben Sie denn ganz vergessen, dass auch ich eine Prime bin, Sir Leonard?« Die Warrington beäugte ihn zornig.

»Sie mögen einst die Prime des Londoner Octaviats gewesen sein, Lady Warrington. Damals war die Queen Ihre Vorgesetzte. Da Lady Windsor sich in einem Zustand befindet, der ihr die Wahrnehmung ihrer Pflichten unmöglich macht, muss ich das Kommando übernehmen, denn der Prime von Salisbury ist der Queen von London gleichgestellt.« Mit strengem Blick taxierte er die verblüfften Männer und Frauen.

Unsicher sahen die abgerissenen Gestalten zu Josephine Warrington. Endlich nickte die. »Tut, was er sagt.«

»Genug Zeit mit Reden verschwendet«, blaffte Sir Leonard. »Wir müssen handeln, sofort. Hier sind meine Befehle…«

***

Chelsea, London, August 2525

Die ganze Nacht über hatten sie mit den Lords auf dem Dorfplatz um das Feuer gesessen. Niemand außer Chira hatte dabei ein Auge zugemacht. Während die Sonne aufging, tranken sie ein Gebräu, das »zwei Nächte Schlaf« ersetzte, wie Druud Alizan versicherte. Und tatsächlich fühlten Matt und Aruula sich nicht mehr müde, nachdem sie die bitter schmeckende Brühe getrunken hatten.

Fast dreißig Lords begleiteten sie auf einem Floß und in fünf Kanus, als sie am frühen Morgen nach London aufbrachen. Sie brauchten weit weniger Zeit als am Tag zuvor, denn nun bewegten sie sich mit der Strömung. Grandlord Paacival hatte Biglord Djeyms das Kommando über den Begleitschutz für Matt und Aruula übergeben. Er selbst und Druud Alizan waren in Tschelsi geblieben.

Matthew Drax saß mit Aruula in einem der Kanus. Als die Kuppel über der Parlamentsruine in Sicht kam, setzte er seinen Feldstecher an die Augen. Bald geriet die Westminster Bridge in sein Blickfeld. »Ein EWAT!«, rief er. »Ein EWAT rollt auf die Brücke!« Der Bodenluftpanzer schien es nicht eilig zu haben. Vom Themseufer, das dem ehemaligen Regierungsbezirk gegenüber lag, rollte er langsam der Kuppel entgegen.

»Wenn wia doch auch so'n Wag'n hätt'n«, sagte Biglord Djeyms.

»Der würde euch nichts nützen.« Matt Drax fragte sich, warum der EWAT über die Brücke fuhr, statt die Themse im Flugmodus zu überqueren. »Um so ein schweres Gerät zu steuern, braucht man eine lange Ausbildung.«

Etwas piepste in einer seiner Beintaschen. Der Mann aus der Vergangenheit stutzte, setzte das Binokular ab und klopfte die Taschen seiner Hose ab.

Es war Sir Leonards Palmtop, der die akustischen Signale von sich gab. Matt fischte das Gerät aus der Beintasche und klappte es auf. Biglord Djeyms und einige seiner Lords beobachteten ihn neugierig.

Der Palmtop hatte ein Funksignal aufgefangen und sich daraufhin selbst aktiviert. Kaum verständliche Stimmen tönten aus dem kleinen Rechner.

»Rulfan«, flüsterte Aruula. »Ich erkenne Rulfans Stimme!«

Matt Drax fuhr die Lautstärke hoch, und tatsächlich: Es war eindeutig die vertraute Stimme Rulfans, die er hörte. »Er lebt!« Er senkte den Kopf und ballte die Fäuste. »Rulfan lebt!« Biglord Djeyms und seine Männer jubelten. Matt hob die Rechte und bedeutete ihnen, Ruhe zu geben.

»… ich fordere Sie auf, mich mit Ihrer Prime zu verbinden«, sagte Rulfans Stimme aus dem Funk.

»Erreichen wir im Moment nicht«, antwortete eine andere Männerstimme. »Und selbst wenn, würde dir das nichts nützen. Du bist erledigt, verdammter Tyrannenbastard!«

»Hören Sie zu, Hawkins!« Jetzt sprach wieder Rulfans Stimme. »Es gibt da wohl ein paar Missverständnisse aufzuklären. Ich fordere Sie auf, diesen EWAT anzuhalten! Lassen Sie uns reden!«

»Fahr zur Hölle, Bastard!«

Matt Drax spähte zur Westminster Bridge. Rulfan sprach mit jemandem, der ihn in eine gefährliche Lage gebracht hatte; so viel war klar. Hielt er sich etwa in dem EWAT auf, der kaum noch zweihundert Meter entfernt über die Brücke rollte? Zu fast einem Drittel hatte das schwere Gerät sie bereits überquert. Es hörte sich so an, als würde er ihn nicht steuern können, als wäre er darin eingesperrt.

Der Mann aus der Vergangenheit schaltete sich in den Funkverkehr ein. »Hier spricht Matthew Drax! Hörst du mich, Rulfan?«

»Verdammt, Bruder…!«, kam es zurück. »Ich empfange dich gut! Wo seid ihr?«

»Wir können von unserer Position aus die Westminster Bridge sehen. Steckst du etwa in dem EWAT, der da gerade über die Brücke rollt?«

»Sie haben mich gefangen genommen, bevor sie den Gleiter in Brand schossen«, sagte Rulfan. »Aber ich konnte fliehen und habe diesen Panzer geentert. Ein Fehler, wie es aussieht: Er lässt sich nicht steuern und sie haben mich darin eingesperrt!«

»Wer ist ›sie‹, Rulfan?«

»Technos! Sie nennen sich ›Demokraten‹.«

»Wir holen dich raus, Rulfan.«

»Dann müsst ihr euch aber beeilen…«

Rulfan hatte recht: Der EWAT würde bald die Mitte der Brücke erreichen - und es konnte nicht mehr lange dauern, bis auch die Taratzen ihn bemerkten.

»Zum Ufer!« Matt Drax deutete zum ehemaligen Millennium Pier rechts der Brücke. Auf der Länge der Houses of Parliament war die Mauer zu hoch, um an Land zu gelangen. Sie mussten erst unter der Brücke durch. »Das Floß soll an einem der Brückenpfeiler anlegen!«, fuhr Matt fort. »Für den Fall, dass uns der Weg abgeschnitten wird!«

»Das Floß zua Bwücke, die Kanus ans Ufa!«, brüllte Biglord Djeyms seinen Kriegern in den Kanus zu: Er war auf einmal Feuer und Flamme. »Hol'n wia uns de Panzawag'n, dann sinwa unschlagba!« Die Lords jubelten und paddelten, so kräftig sie konnten.

***

Ende April 2522

Schlimme Wochen lagen hinter ihnen, Wochen des Hungers und der Krankheit.

Schnee und Eis hatten sie überlebt, doch nun, da der Schnee schmolz und der Frühling sich ankündigte, brachten die zu Ende gehenden Bunkervorräte, der Schimmel und das Schmelzwasser die Technogruppe an den Rand der Erschöpfung. Dazu kamen erste Streitigkeiten mit den Taratzen.

»Das habe ich kommen sehen«, sagte Valery Heath an einem Morgen, als Sir Leonard die Männer und Frauen wegen des in den Bunker strömenden Schmelzwassers in einer Wohnkuppel zusammenrief, die er als sein Hauptquartier bezeichnete. »Keinen Augenblick habe ich geglaubt, dass diese gefräßigen Rattenmutanten uns ungeschoren lassen!«

Ein Mann namens Bakerfield war verschwunden. Während einer Patrouille hatten Cinderella Loomer und Samuel Armadie seine mit Blut verschmierten Kleider gefunden.

Sie saßen auf verschimmelten Hockern und Polstern, vor der offenen Luke brodelte eine dünne Suppe aus getrocknetem Gemüse und Fleischkonserven über einem Gasbrenner. Vollversammlung nannte Lady Warrington diese Art von Zusammenkünften. Den Gasbrenner hatten Mars Hawkins und Claudius Merylbone in einem Materialmagazin in der unteren Bunkerebene gefunden. Er war etwa zweihundertfünfzig Jahre alt.

»Wir haben noch neun Schuss für das MG«, sagte Claudius. »Wenn die Biester einen Sturmangriff starten, könnten wir nur neun von ihnen töten.«

»Glückwunsch«, sagte Eve Neuf-Deville. »Die überlebenden Taratzen brauchen unser Fleisch dann nur noch unter zweihundert zu teilen.«

»Deine zynischen Sprüche sind wenig hilfreich!«, zischte Sir Leonard. »Wann wirst du das endlich begreifen?«

»Und ihr seid sicher, dass die Taratzen Bakerfield getötet haben?«, erkundigte Sir Ibrahim sich mit heiserer Stimme.

»Was ist schon sicher?« Die Loomer zuckte ratlos mit den Schultern. »Mir fällt sonst niemand ein, der seine Beute zu entkleiden pflegt, bevor er sie frisst.«

»Hast du etwas beobachtet, James?«, wandte sich Sir Leonard an Dubliner jr. Um die ohnehin schon gereizte Stimmung nicht noch mehr zu belasten, hatte er ihn zum Kundschafter und Emissär ernannt. Auf diese Weise konnte Dubliner unter dem Vorwand, die Taratzen zu beobachten, täglich ein paar Stunden mit seiner Geliebten verbringen. »Behandeln sie dich feindseliger als sonst?«

»Mir ist nichts aufgefallen.«

Draußen, vor der offenen Luke, gurgelte Wasser. Das Geräusch stammte nicht etwa von der siedenden Suppe, sondern von dem Schmelzwasser, das überall in der Bunkerstadt in kleinen Rinnsalen oder größeren Bächen durch die Gänge strömte. Vor wenigen Tagen waren die Temperaturen auf der Erdoberfläche auf über zehn Grad Celsius gestiegen. Die Themse führte Hochwasser.

»Ich habe Angst«, sagte Victoria mit dünnem Stimmchen. »Ich habe solche Angst.« Sie lehnte sich gegen Mars Hawkins. Es ging ihr besser als in den Tagen, da die Gruppe um Sir Leonard in die Bunkerstadt zurückgekehrt war. Doch die ehemalige Queen war weit davon entfernt, gesund zu sein. Jeder, der ihr ins stark gealterte, eingefallene Gesicht sah, jeder, der sie stammeln hörte, merkte rasch, dass sie psychisch labil war.

»Lady Windsor wird nicht mehr lange durchhalten, wenn sich unsere Lage nicht ändert.« Josephine Warrington ergriff das Wort. Sie sprach leise, aber eindringlich. »Wenn wir jemals wieder in Ruhe leben wollen, müssen wir die Taratzen vertreiben.«

Sir Leonard schüttelte energisch den Kahlkopf. »Erstens sind wir militärisch dazu nicht in der Lage, zweitens wäre jeder Angriff unsererseits ein Bündnisbruch. Kommt nicht in Frage.«

»Wir müssen Dämme bauen.« Dubliner jr. ergriff das Wort. »Wir müssen jagen und fischen. Wir sollten einen der Geheimgänge öffnen, sodass der Rauch abziehen kann und der Schimmel austrocknet. All das werden diese ekelhaften Pelze dort oben zu verhindern wissen, wenn wir sie nicht vertreiben!«

»Verdammt, Major Dubliner!« Sir Leonard wurde laut. »Benutzen Sie Ihren Verstand, bevor Sie dummes Zeug reden! Welches Schott sollten wir denn ohne Energie öffnen können? Etwa den Geheimgang zur Themse, damit das Hochwasser uns vollständig überflutet? Und wie wollen sie mit fünfzehn Mann zweihundert Taratzen vertreiben?«

»Ich rede mit Traysi, vielleicht kann ich sie auf unsere Seite ziehen. Gemeinsam müsste es doch möglich sein, diesen verfluchten Hrrney in eine Falle zu locken!«

»Wir haben einen Gaskocher in den unteren Magazinen gefunden«, sagte Merylbone. »Warum sollten wir nicht auch noch alte Waffen und Munition finden?«

»Oder Material, um Bomben zu bauen?« Mars Hawkins blies ins gleiche Horn.

»Wir haben eine Chance, wenn wir unsere intellektuelle Überlegenheit ausspielen«, sagte Josephine Warrington. »Wir können die Biester ein für alle Mal loswerden!«

»Kommt nicht in Frage!« Sir Leonard schlug mit der Faust auf den Schimmelbelag, der den Kunstglastisch bedeckte. »Ich breche kein Bündnis! Das wäre gegen jede politische Vernunft und Erfahrung!«

Eine Zeitlang schwiegen alle betreten. Schließlich räusperte sich Sir Ibrahim. »Wahrscheinlich haben Sie recht, Sir Leonard. Doch haben Sie einen besseren Vorschlag?«

»Ja.« Mit harter Miene blickte Sir Leonard in die Runde. »Sobald das Hochwasser gesunken ist, werden wir uns über den Geheimgang zur Themse absetzen und nach Chatham zurückkehren. Dort wartet ein Schiff auf uns, das in wenigen Monaten seetüchtig sein kann. Auf ihm suchen wir uns einen Ort, an dem wir ganz neu anfangen können.«

»Du willst den Bunker endgültig aufgeben?« In Dubliners Miene spiegelten sich Verachtung und Trotz. »Ohne mich!«

»Für das Überleben der Mehrheit ist jeder Einzelne unerlässlich. Deswegen werden selbstverständlich auch Sie mit uns gehen, Major Dubliner.«

Dubliner jr. senkte den Blick. Jedem der anderen sah Sir Leonard ins Gesicht. In einigen las er Wut und Widerspruch, doch niemand äußerte sich mehr, nicht einmal Lady Warrington. »Bis dahin wird keiner von uns allein durch den Bunker gehen. Nicht einmal, wenn er seine menschlichen Bedürfnisse erledigen will. Wir werden uns nur noch zu dritt außerhalb der von uns besetzten Räume zeigen. Ist das klar?« Er blickte wieder in die Runde. Einer nach dem anderen nickte. »Gut, dann wär's das für heute.«

»Ich werde allein nach oben gehen.« Dubliner stand auf. »Mir tun sie nichts.« Er stemmte die Fäuste in die Hüften. Herausfordernd sah er Sir Leonard an. »Und ich werde für immer gehen.« Alle hielten sie den Atem an. »Ich will mit Traysi leben.« Er ging zur Luke. »Ich packe meine Sachen, danach komme ich noch einmal, um mich zu verabschieden.«

»Sie bleiben hier, Major Dubliner!«, donnerte Sir Leonard. »Das ist ein Befehl!«

Dubliner jr. verließ das Hauptquartier des Prime. Draußen hörte man das Wasser unter seinen Schritten platschen. »Dubliner!«, rief Sir Leonard. Doch der Rotlockige drehte sich nicht einmal nach ihm um.

Eve Neuf-Deville, Sarah Kucholsky und Samuel Armadie holten den Topf herein und schöpften Suppe aus. Schweigend aßen sie ihr dünnes Mahl. Niemand wagte es, Sir Leonard anzuschauen, niemand wollte das ansprechen, was doch eben vor aller Ohren und Augen geschehen war.

Sir Leonard rührte seine Suppe nicht an. Finster grübelnd starrte er auf seine knochigen Fäuste. Er spürte, dass er diese Machtprobe gewinnen musste, wenn er seinen ursprünglichen Plan durchsetzen wollte. Schließlich hatte er nur deshalb den Taratzen die Schutzkuppel überlassen, um endlich mit allen verbliebenen Technos einen neuen Herrschaftsbereich auf der Kanalinsel Guernsey zu gründen. Nach seiner Einschätzung gab es keine Überlebenschance für den Rest der beiden einst blühenden Communities, als den Bau des Schiffes zu vollenden und Britana zu verlassen.

Er stand auf, zog seinen unbrauchbaren Palmtop aus der Tasche und legte ihn mitten auf den Tisch. Lady Warrington runzelte die Stirn. »Was haben Sie vor, Sir Leonard?«

»Geben Sie mir den Palmtop von Lady Windsor, Sir Jefferson.«

Der Berater der ehemaligen Queen reichte dem Prime das kleine Gerät. »Ich würde gern verstehen, Sir Leonard«, sagte er.

»Ich gebe die Hoffnung nicht auf, dass der EMP eines Tages doch ein Ende haben wird. In diesem Fall will ich meinen Palmtop mit dem von Lady Windsor aktivieren. Mit ihm als Verstärker könnte es auch von Chatham aus gelingen, die Zentralhelix zu kontaktieren und einen der EWATs zu uns zu holen.«

»Sie bleiben dabei?« Josephine Warringtons Augen wurden schmal. »Sie wollen tatsächlich den Bunker aufgeben?«

»Ich sehe keine Veranlassung, meinen Befehl zurückzunehmen, Lady Warrington. Die Faktenlage hat sich schließlich nicht geändert!« Die anderen warfen einander verstohlene Blicke zu.

James Dubliner kehrte zurück. Er trug seinen Jagdbogen und ein Bündel mit Kleidern und einer Decke über der Schulter. »Ich wollte noch Lebewohl sagen.«

Sir Leonard stand auf. »Wir befinden uns im Krieg mit den Lords, Major Dubliner. Hiermit verurteile ich Sie wegen versuchter Fahnenflucht zum Tod durch Erschießen.« Er wandte sich an Armadie und die Loomer. »Nehmen Sie Major Dubliner fest.«

Beide schluckten, setzten zum Widerspruch an, blickten Hilfe suchend zu den anderen. Doch alle wichen ihren Blicken aus. Schließlich standen Samuel Armadie und Cinderella Loomer auf, entwaffneten Dubliner und fesselten ihn. »Das wirst du nicht wagen, Leonard«, sagte der heiser. »Das wirst du niemals wagen…«

Zwei Stunden später erschoss Sir Leonard persönlich den ehemaligen Major. Er tat es mit einer der letzten neun Patronen des Maschinengewehrs. Vier Tage später verließen vierzehn Männer und Frauen den Londoner Bunker über den Geheimgang…

***

London, August 2525

Wieder und wieder versuchte Rulfan den EWAT zu stoppen. Doch weder der Bordrechner noch die manuellen Tastfelder für das Triebwerk reagierten. Auch die Waffentürme ließen sich nicht ausfahren. Der Panzer rollte langsam über die Mitte der Brücke hinweg.

Wenigstens die Außenkameras funktionierten noch. Durch das Cockpitfenster sah Rulfan nur die Brücke und ein Stück der immer näher rückenden Kuppel. Doch die Aufnahmen auf dem Panoramaschirm zeigten Kanus, die wenige hundert Meter entfernt am Ufer anlegten, und ein Floß, das sechs Lords der Brücke entgegen steuerten.

Erneut versuchte Rulfan den EWAT zu stoppen, und erneut umsonst. Keines der Steuerungselemente sprach an und das Bordsystem verweigerte ihm den Zugriff. Nachdem Matt ihn angefunkt hatte, unternahm er keine Versuche mehr, den Anführer der verrückten Horde zu erreichen. Alles sprach dafür, dass es sich um eine Frau handelte. Die Queen etwa? Der Gedanke, sie könnte ähnlich über seinen Vater denken wie die beiden durchgeknallten Kerle, machte ihn wahnsinnig. Bis jetzt rettete er sich noch in die Erklärung, Merylbone und Hawkins könnten Abtrünnige sein, die von einem vollkommen irrationalen Zorn auf seinen Vater erfüllt waren.

Verzweifelt ließ er seine Finger noch einmal über die Haupttastatur tanzen. Da entdeckte er ein kleines Zahlenfenster in der Fußzeile des Head-up-Monitors. 4:56, las er da, und die Zahl verringerte sich im Sekundentakt: 4:54, 4:53, 4:52… Ein kleiner Schriftzug war unter der digitalen Zahlenanzeige sichtbar. Rulfan beugte sich näher an den Monitor heran, um ihn lesen zu können: Selfdestruct stand dort.

Seine Gesichtshaut nahm die Farbe schmutzigen Kerzenwachses an. Er sank in den Pilotensessel und aktivierte den Funk. »Rulfan an Matt. Hör zu, mein Freund. Ich habe nur noch…«, er spähte auf die ablaufende Zeitzeile, »… vier Minuten und vierzig Sekunden. Dann explodiert der Tank. Die Scheißkerle haben die Selbstzerstörung aktiviert, der Countdown läuft…!«

***

Chatham, Mai bis September 2522

Eine Zeitlang versteckten sie sich in einer Hochhausruine in der Westside. An zwei Tagen konnten sie vom Dach ihres Verstecks aus kleine Taratzenhorden beobachten, die nach ihnen suchten. Während eines Gewittersturms Anfang Mai gab Sir Leonard den Befehl zum Aufbruch - es war bekannt, dass die Taratzen es vermieden, sich während eines Gewitters unter freiem Himmel zu bewegen.

Am 9. Mai kehrten die Männer und Frauen aus den ehemaligen Communities London und Salisbury nach Chatham zurück, wo ihr Zweimaster noch in der historischen Werft bei der Themsemündung lag. Das Schiff war weitgehend unbeschädigt. Lediglich ein paar Rahmasten hatte die Last des Eises zerbrochen.

Sir Leonard ließ die Ruine säubern und ausbessern, sodass er und seine Leute wieder dort wohnen konnten. Es handelte sich um ein Gebäude, das in den Zeiten vor »Christopher-Floyd« als Hotel gedient hatte. Das wussten die Männer und Frauen, weil Mars Hawkins ein Metallschild zwischen den Trümmern fand, das er restaurierte und auf dem der Schriftzug RAMADA encore zu lesen war; mit einem bunten Kreis rund um das vordere »e«.

Der junge Hawkins liebte es, in den Trümmern zu wühlen und Dinge auszugraben und zu restaurieren, die anderen wertlos erschienen.

Bis Ende Mai legten die vierzehn Überlebenden der Communities Vorräte an. Dann nahmen sie die Arbeiten am unfertigen Schiff wieder auf. Sir Ibrahim hatte die Aufsicht. Zweimal am Tag betrat Sir Leonard den Zweimaster persönlich, um sich vom Fortschritt der Bauarbeiten zu überzeugen.

Während der Prime sich auf dem Schiff aufhielt, sprach Josephine Warrington jeden Einzelnen an, der in der Hotelruine zurückgeblieben war, um dort die Arbeit zu tun, für die er eingeteilt war. Während Sir Leonard in der Hotelruine war, ging sie auf das Schiff und sprach dort mit jedem Einzelnen. Kurz vor der Fertigstellung des Schiffes, Mitte August 2522, glaubte sie von acht Männern und Frauen sicher zu wissen, dass sie auf ihrer Seite waren.

Demokraten - so nannten sich diejenigen, die sich heimlich mit ihr gegen den Prime verschworen. Lady Victoria Windsor, die ehemalige Queen, gehörte nicht zu dieser Gruppe. Sie begriff gar nicht, worum es ging, als Lady Warrington sie ansprach. Vielleicht wollte sie auch nicht begreifen.

Der August ging zu Ende, das Schiff wurde fertig. Sir Leonard taufte es während des Stapellaufs auf den Namen CANDULY. Niemand unter den Männern und Frauen konnte mit diesem Namen etwas anfangen - niemand außer Eve Neuf-Deville. Von ihr erfuhren die anderen, wer CANDULY gewesen war: Sir Leonards ehemalige Frau und die Mutter seines Sohnes Rulfan.

Anfang September ließ Sir Leonard sämtliche Vorräte, die Ausrüstung und das wenige Hab und Gut seiner Gruppe auf die CANDULY bringen. Danach befahl er die Anker zu lichten und die Segel zu hissen. Der Zweimaster segelte durch das Themse-Delta in den Kanal hinaus.

Kein Blutvergießen - diese Parole gab Josephine Warrington an die Demokraten aus. Ihr Plan war es, Sir Leonard und alle, die sich nicht den Demokraten anschließen wollten, auf Guernsey zurückzulassen, um dann nach London zurückzukehren, sich dort mit den Lords zu versöhnen und gemeinsam mit ihnen die Taratzen aus der Kuppel zu vertreiben. Sir Leonard schien von all dem nichts zu bemerken.

Am zweiten Tag ihrer Reise zog ein Sturm auf, die See wurde rauer, und Sir Leonard gab den Befehl, den Hafen von Portsmouth anzusteuern. Er wollte die unerfahrene Mannschaft nicht schon auf der Jungfernfahrt einer Gefahr aussetzen, für deren Bewältigung sie nicht trainiert war.

Der Sturm währte einen ganzen Tag lang. In dieser Zeit lag die CANDULY mitten im Hafen vor Anker, denn Leonard Gabriel wollte nicht an einer der Kaimauern festmachen und in Kontakt mit den hier lebenden Menschen kommen.

Als die See sich endlich beruhigte und der Himmel nach und nach aufklarte, setzte die CANDULY ihre Fahrt fort. Nach zwei weiteren Tagen ohne weitere Zwischenfälle erreichten sie Guernsey und gingen in der Le Grand Havre Bay im Norden der Insel vor Anker.

Lady Warrington und ihre Demokraten verstanden es so einzurichten, dass diejenigen zum ersten Erkundungstrupp gehörten, die nicht bereit waren, gegen Sir Leonards hartes Regiment aufzubegehren: Lady Victoria Windsor, Eve Neuf-Deville, Sir Ibrahim Fahka, Sarah Kucholsky und Sir Jefferson Winter. Leider beharrte Sir Leonard darauf, vorerst auf dem Schiff zu bleiben.

Kaum war die Schaluppe angelandet, lichteten Mars Hawkins und Claudius Merylbone den Anker, und Valery Heath und Samuel Armadie steuerten die CANDULY von der Küste weg. Cinderella Loomer stand mit Josephine Warrington am Heck.

Lady Warrington belauerte den Prime, der fassungslos vor der Treppe zum Ruderhaus stand, und Cinderella Loomer beobachtete die Zurückgelassenen: Die verharrten reglos an der Küste und blickten dem Zweimaster stumm hinterher. Sie hatten wohl alle geahnt, dass es irgendwann geschehen würde.

Sir Leonard befahl sofort umzukehren, er war außer sich. Doch Hawkins und Merylbone packten den Einhundertachtjährigen und nahmen ihm seinen Palmtop ab. Danach warfen sie ihn einfach über Bord.

Das war der Augenblick, in dem Loomer tat, was ihr Herz ihr zu tun gebot: Sie sprang über die Reling, packte Sir Leonard und schwamm mit ihm an Land. Zwar hegte sie durchaus Sympathien für die Demokraten, doch sie war einfach nicht die Frau, die einen Greis ungerührt dem Tode preisgeben konnte.

Während die CANDULY sich wieder entfernte, zerrte Cinderella Loomer Sir Leonard an den Kiesstrand, wo die anderen sie in Empfang nahmen. Außer Sir Leonard, der lästerlich fluchte, sprach kaum jemand ein Wort. Alle Vorräte, Werkzeuge und Baustoffe - und auch die meisten Waffen - waren auf der CANDULY zurückgeblieben. Nun waren sie ganz auf sich gestellt.

Cinderella Loomer ließ den Blick über ihre neue Heimat schweifen. Dem Kiesstrand schloss sich in etwa hundert Metern Entfernung ein Wald an. Dort würden sie fürs Erste Schutz finden. Und dann… Plötzlich fuhr sie zusammen. War da nicht eine Bewegung am Waldrand gewesen? Als würden sich menschliche Gestalten in grauen Kutten zwischen den Büschen und Bäumen bewegen. Doch als sie genauer hinschaute, war da nichts außer dem Grün der Vegetation. Sie musste sich geirrt haben…

***

London, August 2525

»Ja, seid ihr denn von allen guten Geistern verlassen?« Die Stimme der Prime klang ganz und gar nicht freundlich. »Ihr schickt Rulfan von Salisbury in den sicheren Tod? Seid ihr vollkommen übergeschnappt…?«

Lady Heath, die im Hauptquartier der Demokraten in der London Bridge Station vor dem Funkgerät saß, hatte das Gespräch zwischen Rulfan und einem gewissen Matthew Drax aufgeschnappt und Lady Warrington informiert. Und jetzt war die Prime böse. Sehr böse. Ihre dunkle Stimme aus dem Funk war schon heiser, so laut brüllte sie.

»Es tut mir leid, Lady Warrington«, sagte Samuel Armadie mit gepresster Stimme. Zu dritt standen sie vor dem Funkgerät des EWATs und machten betretene Gesichter.

Armadie, der Älteste der drei, führte das Wort. Er versuchte die anderen beiden zu decken. »Der Mistkerl hat uns getäuscht. Er konnte sich befreien. Plötzlich hielt er eine Waffe in der Hand, und dann…«

»Wie konnten Sie auf die verrückte Idee kommen, eine derart wertvolle Geisel einfach zu opfern?« Lady Warrington war außer sich. »Mit Sir Leonards Sohn in der Hand könnten wir den Tyrannen dazu bringen, abzudanken, ohne dass wir uns auf seiner verdammten Insel die Finger schmutzig machen müssen! Holen Sie Rulfan von Salisbury aus dem EWAT! Sofort!«

»Aber Lady Warrington!« Mars Hawkins mischte sich ein. »Das wäre viel zu gefährlich! Die Maschine erreicht gleich die Kuppel, die ersten Taratzen werden schon aufmerksam! Und in weniger als vier Minuten explodiert der EWAT…!«

»Sofort, habe ich gesagt!«, schrie Lady Warringtons dunkle Stimme aus dem Funk. »Nicht in vier Minuten - sofort!«

»Das wird nicht möglich sein, Prime«, wendete Merylbone ein.

»Sie werden es möglich machen! Ende!« Sie unterbrach die Verbindung.

Die Männer sahen einander ratlos an. Ihre Blicke wanderten zum Panoramaschirm: Der EWAT rollte schon auf dem letzten Drittel der Westminster Bridge. Am Ende der Brücke zeigten sich die ersten Taratzen. »Wir müssen es wenigstens versuchen«, brach Armadie schließlich das Schweigen. Er blickte auf die Zeitanzeige. »Noch drei Minuten und dreißig Sekunden.« Er warf sich in den Pilotensessel und fuhr das Triebwerk hoch.

***

An der Uferböschung entlang hetzten sie der Westminster Bridge entgegen. Biglord Djeyms und einige seiner Littlelords hatten die Spitze übernommen. Matt Drax rannte neben Aruula hinter Chira her. Atemlos spähte er zur Brücke: Noch vierzig Meter etwa, dann würde der EWAT das ehemalige Regierungsgelände erreichen. Zweihundert Meter weiter wölbte sich die Kuppel in den Morgenhimmel. Unter der Brücke, am zweiten Pfeiler, hatte im Strömungsschatten das Floß festgemacht. Die Lords warfen Seile mit Enterhaken und kletterten auf die Brücke hinauf.

Seit Rulfan ihm die Entdeckung des Selbstzerstörungs-Countdowns gemeldet hatte, war der Funkkontakt abgerissen. Vielleicht ein Störsender der Demokraten. Matt versuchte seine verwirrten Gedanken zu ordnen: Warum um alles in der Welt wollten die Technos jemanden töten, der doch im Grunde zu ihnen gehörte? Einen, der noch dazu der Sohn eines Prime war? Der Mann aus der Vergangenheit konnte sich keinen Reim darauf machen.

Endlich erreichten sie die Brücke, stürmten die breite Treppe hinauf und dem EWAT entgegen. Nur noch dreißig Meter entfernt rollte das schwere Gefährt schwerfällig und kettenrasselnd heran. Die sechs Lords vom Floß überholten es gerade und schlossen sich ihren Kameraden an.

»Tawatzen!«, brüllte Biglord Djeyms. Matt fuhr herum, und in diesem Augenblick erst sprangen mindestens zehn Taratzen in sein Blickfeld. Die bewaffneten Lords blieben stehen, zogen ihre Schwerter und Streitäxte und legten Pfeile in ihre Armbrüste. Kläffend sprang Chira dem EWAT entgegen. Es war, als spürte sie Rulfans Nähe. Matt und Aruula rannten hinter ihr her.

***

Oktober 2522 bis Januar 2523

Während einer kurzen Zeit vor dem EMP waren die Lordsippe des Grandlords Paacival und die Londoner Community Verbündete gewesen. Nach dem Ereignis, das sämtliche elektrische und elektronische Geräte unbrauchbar machte, hatten die Barbaren sofort die Gelegenheit genutzt und sich wieder gegen die Community gewandt. Obwohl sie damit rechnen musste, dass die Lords wussten, wem sie den verheerenden Taratzenangriff zu verdanken hatten, hoffte Lady Warrington, wieder an den politischen Frühling vor dem EMP anknüpfen zu können.

Ein schwerwiegender Fehler, wie sich herausstellen sollte.

Am 3. Oktober 2522 ließ Lady Warrington die CANDULY in der Mitte der Themse auf der Höhe der Albert Bridge ankern. Irgendwo in dieser Gegend war der Stamm des Grandlords Paacival beheimatet, das wusste die ehemalige und neue Prime. Sie schickte drei Männer los, um Paacival Verhandlungen anzubieten.

Samuel Armadie führte die Emissäre an. Mit einem kleinen Dingi - die Schaluppe war auf Guernsey zurückgeblieben - setzten sie ans Ufer über. Das Beiboot zogen sie ins Schilf, bevor sie im Uferwald verschwanden. Danach hörte man lange nichts von den Männern.

Sieben Tage später stand eines Morgens plötzlich eine Gruppe Lords mit drei nackten Gefangenen am Ufer. Sie riefen, bis die vier auf dem Schiff Zurückgebliebenen sich steuerbords an der Reling zeigten. »Sie haben unsere Leute misshandelt«, sagte Josephine Warrington, die mit einem Feldstecher zum Ufer hinüberspähte. Die Verletzungen der drei Männer waren nicht zu übersehen.

Die Lords am Ufer zwangen ihre nackten Gefangenen in die Knie. Mit einer Axt hieben sie zweien von ihnen die Köpfe ab. Valery Heath wandte sich schreiend ab. Den dritten Gefangenen rissen die Lords hoch, stießen ihn in das Dingi und schoben es ins Wasser. »Es ist Armadie«, sagte Lady Warrington. »Sie haben ihm übel mitgespielt. Wenigstens lebt er noch…«

Mit letzter Kraft ruderte Armadie zur CANDULY herüber. Hawkins und Merylbone machten das Ruderboot fest und schafften den nackten Mann an Bord. Armadies Körper war über und über von blutigen Schrammen, blauen Flecken und Schnittwunden bedeckt.

»Sie haben fast dreißig Mann bei den Kämpfen gegen die Taratzen verloren«, stöhnte er schwer atmend. »Mit den beiden Köpfen geben sie sich zufrieden, wenn wir ihnen die Verräterin bringen. Andernfalls werden sie nicht ruhen, bis sie uns ausgerottet haben. Das ist ihre Antwort auf unser Verhandlungsangebot.«

»Verräterin?« Lady Warrington runzelte die Stirn. »Welche Verräterin?«

»Die Lordhexe Traysi.«

Die Prime ließ die Anker lichten. Sie ließen das Schiff die Themse entlang bis Rotherhithe treiben, legten dort in den Greenland Docks an, legten die Masten um und tarnten die CANDULY so gut es ging. Zu Fuß kehrten sie ins Zentrum Londons zurück.

Sie erreichten die Ruine des Bahnhofs London Bridge mit dem ersten Schnee. Höchste Zeit also, Unterschlupf für die dunklen Monate zu finden. Da man in der Community im Laufe der Jahrhunderte alle wichtigen Ruinen untersucht und katalogisiert hatte, wussten die Demokraten, dass bestimmte Abschnitte des Bahnhofs gut erhalten und zugleich schwer zugänglich waren. Außerdem boten die Tunnelröhren mit den Gleisen und den vielen Sicherheitsschächten gute Fluchtmöglichkeiten. Also ließen die beiden Frauen und drei Männer sich vorläufig in der Ruine nieder. Von der London Bridge Station aus waren es nur knapp fünfhundert Meter zur Tower Bridge und etwas mehr als zwei Kilometer bis zur Westminster Bridge und der Kuppel über dem ehemaligen Regierungsgebäude.

Die Demokraten einigten sich per Abstimmung auf eine neue Strategie: Sie wollten Kontakt mit den Taratzen aufnehmen, um Traysi in eine Falle zu locken. Drei Monate lang legten sie vergeblich Botschaften an Traysi entlang des Themseufers und vor Ruinen aus. Sie platzierten die Botschaften an Stellen, von denen sie wussten, dass die Jagdpfade der Taratzen an ihnen vorbeiführten.

Die meisten Botschaften verschwanden, waren also gefunden worden, eine Antwort jedoch blieb aus. Lady Warrington vermutete, dass Traysi nicht lesen und schreiben konnte.

Der abermals harte Winter ließ nicht viel Raum für andere Aktivitäten als denen, Brennholz und Nahrung zu finden und so das Überleben der kleinen Gruppe zu sichern. War man zuerst noch relativ wählerisch, was Lebensmittel betraf, gingen die Technos im Februar 2523 dazu über, auch Ratzen und Ungeziefer und die Rinde von Bäumen als Delikatessen zu akzeptieren.

Ein Gutes hatte die gnadenlose Kälte allerdings: Sie veranlasste den Eluu, der London zu seinem Jagdrevier erkoren hatte, in wärmere Gefilde zu ziehen, und sie verbannte die Taratzen in die Schutzkuppel über dem Communitybunker. Niemand suchte nach den fünf Überlebenden der Communities in der London Bridge Station. Offensichtlich wussten Traysi und die Bestien nicht, wo die Demokraten sich verborgen hielten.

Die Themse war bereits Mitte November zugefroren. Täglich gingen zwei der Gruppe los, um ein Loch in den Eispanzer zu hacken und den Speiseplan mit ein paar mageren Fischen zu bereichern. Eines Tages Anfang April brachten Merylbone und Hawkins eine Plastikflasche vom Eisfischen mit zurück, die sie neben dem gestrigen Loch gefunden hatten. In ihr steckte ein Stück zusammengerolltes und verschimmeltes Kunstleder.

»Das stammt aus Sir Leonards Hauptquartier.« Angewidert betrachtete Valery Heath die verschimmelte Lederrolle. Mit spitzen Fingern entrollte sie den Kunstlederfetzen. »Eine Botschaft«, flüsterte sie überrascht. »Sie kann doch schreiben, jedenfalls ein wenig.«

»Zeig her!« Josephine Warrington entriss ihr das Leder. Wort für Wort entzifferte sie die in fehlerhafter Orthographie hingekritzelte Botschaft. Hab James' Leiche gefunden, hieß es in ihr. Wenn Winter vorbei, bringt ihr Mörder. Oder ihr tot…

***

Mai 2523 bis November 2523

Endlich stiegen die Temperaturen wieder; die Schneeschmelze setzte ein. Mitte Mai führte die Themse Hochwasser und die Straßen der Ruinenstadt waren weit über den alten Bahnhof hinaus überflutet. In diesen Tagen beobachteten Lady Warrington und ihre Leute die Themse und die Umgebung der London Bridge Station mit Argusaugen. Doch weder Lords noch Taratzen zeigten sich. Entweder hatten sie das Interesse verloren, oder die Sorge um das eigene Überleben band die Kräfte der Feinde.

Man hatte längst den Plan aufgegeben, den Bunker zurückzuerobern, und konzentrierte sich nunmehr darauf, den Bahnhof zum dauerhaften Quartier auszubauen und zu befestigen. Trotzdem war die Angst, von den Barbaren oder den Rattenmutanten entdeckt zu werden, ein ständiger Begleiter.

Doch das Glück - sofern man bei diesen Verhältnissen von »Glück« reden konnte - war ihnen zugetan. Der nächste Winter, so viel stand Ende Oktober fest, würde keine Opfer und größeren Entbehrungen fordern. Die Speisekammern waren gut gefüllt, die Räume kältegedämmt. Doch dann… »Ein Boot!«, meldete Samuel Armadie eines kühlen Tages. Er hatte seinen Wachposten auf dem Ruinendach verlassen, um die Nachricht zum Unterschlupf der Demokraten zu bringen.

»Wo?«, wollte Lady Warrington wissen.

»Es ist ein kleines Ruderboot. Es hat sich am diesseitigen Themseufer im Gestrüpp verfangen. Jemand liegt in ihm und rührt sich nicht.«

»Eine Falle«, flüsterte Valery Heath.

»Jemand?« Eine steile Falte erschien zwischen Claudius Merylbones Brauen. Er war inzwischen zum Adjutanten der Prime aufgestiegen. »Geht es auch etwas genauer?«

»Es ist wirklich schwer zu sagen.« Armadie zuckte mit den Schultern. »Sie liegt auf dem Bauch.«

»Sie?« Lady Warrington trat bis auf einen Schritt an Armadie heran. »Machen Sie es nicht so spannend, Samuel!«

»Eine Taratze, eine Fellpuppe, eine schwarze Frau - was weiß denn ich!« Armadie wirkte gereizt. »Es ist schwer zu sagen, hört ihr nicht zu?«

»Eine schwarze Frau…?« Lady Warrington sprang auf. »Wir gehen gemeinsam nach draußen! Merylbone und Hawkins - nehmen Sie das Maschinengewehr mit!« Sie verloren keine Zeit mehr; alle fünf krochen sie durch den Hauptschacht nach oben ins Freie.

Armadie führte sie an die Stelle, von der aus er das Boot mit dem Feldstecher gesehen hatte. Hundert Meter flussaufwärts hing es unter einer Trauerweide fest, deren Äste bis ins Wasser ragten.

Sie ließen sich an einem Seil ins Boot hinab. Eine kraushaarige Gestalt im schwarzen Fellmantel lag darin. Lady Warrington beugte sich über sie und drehte sie um. »Allmächtiger - Cinderella…«

Es war tatsächlich Cinderella Loomer, Ex-EWAT-Pilotin der Community! Ihr Körper glühte, Verletzungen bedeckten ihr Gesicht, ihre Hände und Arme. Am Hals schien sie ein Messer getroffen zu haben. »Die verfluchten Lords!«, zischte Valery Heath.

»Vielleicht ist sie ja auch den Taratzen in die Hände gefallen«, sagte Hawkins. Behutsam nahm er die Loomer aus dem Boot und legte sie über seine Schulter. Sie stöhnte und jammerte.

Sie brachten die schwer Verletzte hinunter in ihren Unterschlupf unter der Bahnhofsruine. Dort versorgten sie ihre Wunden, wuschen sie, gaben ihr zu trinken und flößten ihr fiebersenkende Mittel ein.

Gegen Morgen des folgenden Tages kam Cinderella Loomer noch einmal zu sich. »Sir Leonard«, flüsterte sie. »Alles seine Schuld, alles…« Sie verstummte.

»Was ist seine Schuld?« Lady Warrington wies Merylbone an, der Verletzten zu trinken zu geben. »Was ist geschehen?«, bohrte sie nach.

»Ein Tyrann ist er geworden… herrscht mit eiserner Faust… an der Nordküste von Guernsey…«

»Aber warum?« Josephine Warrington beugte sich über die Sterbende. »Wer hat dich so zugerichtet? Müssen wir Lady Windsor und den anderen zu Hilfe kommen?«

»Nein… nein!« Cinderella Loomer schüttelte den Kopf. »Haltet euch fern! Die Nosfera… die Seuche… ich…«

Damit verlor sie wieder das Bewusstsein, und gegen Mittag starb sie. Sie verbrannten ihre Leiche in dem kleinen Ruderboot.

Alle hatten sie Angst, sich mit der Seuche angesteckt zu haben, von der die Loomer gesprochen hatte, doch als sich auch nach Wochen keine Symptome zeigten, atmeten sie auf. Trotzdem entschied die Prime, Loomers Warnung ernst zu nehmen und nicht mit der CANDULY nach Guernsey aufzubrechen.

***

London, August 2525

Mit dem Kolben seines Drillers schlug Matt Drax die Eisenstange aus der Verankerung. Aruula packte sie und schleuderte sie in die Themse. »Die Luke ist frei!«, schrie Matt. Er und Chira liefen neben dem rasselnden Panzer her. Nur zwanzig Schritte weiter kämpften dreißig Lords und eine wachsende Anzahl von Taratzen miteinander.

Es war faszinierend, die Barbaren kämpfen zu sehen: Dank ihrer Fähigkeit, bei Gefahr eine halbe Sekunde in die Zukunft zu schauen, konnten sie Schläge frühzeitig parieren und zuschnappenden Mäulern ausweichen, noch bevor die Taratzen ihre Aktionen starteten. Normale Angreifer wären längst der Übermacht zum Opfer gefallen. Trotzdem - auf Dauer konnten selbst die Lords nicht standhalten.

Endlich öffnete sich die Außenluke des Panzers. Rulfan erschien im Rahmen; er sprang ab. »Schnell weg hier!«

Der EWAT rollte unbeirrt weiter, erreichte jetzt das Ende der Brücke. Dort scharten sich Taratzen um das schwere Gefährt. Die Lords gaben auf und schlugen sich über die Treppe hinunter zur Ufermauer durch, wo die Kanus auf sie warteten. Der EWAT aber nahm, vom Autopiloten gesteuert, unaufhaltsam Kurs auf die Kuppel. Aus ihrem Haupteingang rückten inzwischen mehr als fünfzig Taratzen heran.

Matt Drax blickte auf die Zeitanzeige seines Palmtops. »Noch eine Minute und zwanzig Sekunden!« Selbst Aruula wurde bleich. Sie beugten sich über das Geländer. Das verlassene Floß dümpelte schräg unter ihnen im Strömungsschatten des zweiten Brückenpfeilers.

Matt Drax zögerte nicht lange. Er klemmte sich den Kombacter zwischen die Zähne und sprang. Als er auftauchte und los schwamm, bohrte sich Aruula mit einem Hechtsprung neben ihm ins Wasser. Hoch über ihnen hievte Rulfan seine Lupa über das Geländer und warf sie in die Themse. Er wehrte noch eine Taratze ab, die sich auf ihn stürzen wollte, dann sprang auch er. Die Riesenratte fauchte hinter ihnen her, konnte sich aber nicht entscheiden, den Flüchtenden zu folgen.

Matt stemmte sich auf das Floß und half Aruula nach oben. Sie zog ihr Schwert aus der Rückenkralle und durchtrennte das Seil, mit dem das Floß vertäut war. Mit kräftigen Schwimmzügen erreichte auch Rulfan das Floß. Er wartete noch ab, bis Chira zu ihm aufgeschlossen hatte, und gemeinsam mit Matt brachte er die Lupa ins Trockene, wo sie sich erst einmal ausgiebig schüttelte. Der Mann aus der Vergangenheit und der Neo-Barbar aus Salisbury ergriffen die Staken und stießen das Floß vom Pfeiler ab, während Aruula das Ruder hielt. Schneller als erhofft löste sich das Gefährt von der Brücke.

Matt blickte zur Brücke hinauf - zwanzig oder dreißig Taratzen hingen schon über dem Geländer und palaverten. Die ersten sprangen in den Fluss, um das Floß zu verfolgen. Ein aussichtsloses Unterfangen - die Strömung hatte das Gefährt erfasst und trieb es schnell ab. Auch die Kanus mit den überlebenden Lords steuerten die Flussmitte an.

Der EWAT war längst von der Brücke gerollt. Keinen Quadratzentimeter seiner Außenhülle konnte man noch erkennen - ein wuselnder Knäuel Taratzen bedeckte ihn vollständig. Schon rollte er in den großen Eingang der Titanglaskuppel hinein.

»Da! Seht!« Aruula deutete in den Himmel. Ein zweiter EWAT flog vom anderen Themseufer heran. Er drehte eine Schleife über dem Strom, und dann geschah es…

***

Dezember 2523 bis August 2525

In einer Winternacht des Jahres 2523 geschah etwas, mit dem sie längst nicht mehr gerechnet hatten. Sie betraten gerade die zugefrorene Themse und wollten sich auf den Weg zum kürzlich geschlagenen Eisloch machen, um das anstehende Feiertagsessen durch ein paar Fische zu bereichern, als Merylbone den Lichtstrahl sah. Er riss sein Schwert aus der Rückenscheide und ging auf ein Knie nieder. Hawkins zog den Jagdbogen von der Schulter, spannte einen Pfeil in die Sehne und kniete sich neben ihn.

»Eine Fackel«, zischte Merylbone.

»Hast du schon mal Fackelschein gesehen, der einen Lichtbalken wirft?«

»Vielleicht brennt es in einer der Ruinen und der Feuerschein fällt durch einen Schacht nach außen.«

»Dann müsste der Schacht hin und her wandern.«

Hawkins hatte recht: Es war ein gerader Lichtbalken, der auf der anderen Seite des Flusses aus der Maueröffnung einer Ruine fiel und die Dunkelheit zerschnitt, und er schwenkte unruhig hin und her.

Sie hatten so lange kein Licht aus einer künstlichen Quelle mehr gesehen - drei Jahre lang - dass sie zuerst ihren Augen nicht trauten, als sie den tragbaren Scheinwerfer in den Pfoten einer der Taratzen sahen. Die Schwarzpelze waren zu fünft, und Merylbone und Hawkins hüteten sich, sie auf sich aufmerksam zu machen. Flach auf dem Eis liegend und nahezu unsichtbar in ihren weißen Winterpelzen beobachteten sie, wie die Mutanten in Richtung Big Ben abzogen.

»Ich habe einen Scheinwerfer gesehen, und du?«, sagte Hawkins, als die Bestien verschwunden waren.

»Einen Scheinwerfer«, sagte Merylbone mit heiserer Stimme.

»Du weißt, was das bedeutet?«

»O ja…« Merylbone nickte wie in Trance. »Die Elektronen fließen wieder. Aber wie lange schon?«

»Keine Ahnung. Wir hätten es regelmäßig überprüfen müssen, verdammt!«

Im Laufschritt eilten sie zurück zu einem der getarnten Schächte, die sie in der Umgebung der London Bridge Station angelegt hatten, und berichteten, was sie gesehen hatten. Es erschien ihnen wie ein Weihnachtswunder - zu schön, um wahr zu sein.

Lady Warrington ging zu den Bündeln mit ihren Habseligkeiten. Wortlos wühlte sie darin herum, bis sie fand, was sie suchte. Sie stand auf und hielt den Palmtop der ehemaligen Queen in der Rechten. Ihre vier Gefährten drängten sich um sie herum, als sie ihn aufklappte und aktivierte.

Das kleine Display flammte auf, das Konterfei eines blonden Mannes erschien darauf. Die meisten kannten ihn gut: Matthew Drax, der Mann aus der Vergangenheit.

»Es ist also so weit.« Ihre Stimme zitterte leicht. »Versuchen wir es. Sofort, bevor sich das Wunder als kurzes Intermezzo entpuppt.«

Sie reichte das kleine Gerät an Hawkins weiter. Von allen fünfen hatte er am meisten Erfahrung im Umgang mit Computern. Eine Zeitlang tippte er auf der Tastatur herum, sprach ein paar Codeworte in den Kleinrechner und schaffte es schließlich, die Verbindung mit Sir Leonards Palmtop im Bunker herzustellen. Über ihn gelang es ihm, ein Notaggregat zu aktivieren und ein kleines Segment der Zentralen Bunkerhelix hochzufahren.

»Sie reagiert!«, rief er. »Sie reagiert tatsächlich!« Armadie und Merylbone klopften ihm auf die Schulter, die Frauen staunten mit ungläubigen Mienen.

»Ich erwarte Ihre Befehle, Queen Victoria«, plärrte die Kunststimme der Zentralhelix verwaschen und metallen aus dem Palmtop. »Nach einer ersten Kontrolle muss ich empfehlen, den Bunker sofort zu evakuieren. Wasserschäden, defekte Schleusensysteme, aufgebrochene Wohnsegmente, Kurzschlüsse infolge von Feuchtigkeit und…«

»Der EMP ist erloschen!« Hawkins stieß die Fäuste in die Luft und schrie seine Freude heraus. »Wir können uns die EWATs schnappen und die verdammten Taratzen zur Hölle schicken!«

Kopfschüttelnd starrte Lady Warrington auf den Palmtop. »Wir bekommen noch einmal eine Chance, wie es aussieht.« Jetzt erst brach die Freude auch aus ihr hervor. Würdevoll schüttelte sie einem nach dem anderen die Hand.

Hawkins machte sich sofort an die Arbeit.

 

Ganz so einfach wie erhofft gestalteten sich dann allerdings weder die Aktivierung der EWATs, noch die Rückkehr in die Bunkerstadt. Nur einer der beiden EWATs reagierte auf die Impulse, die Hawkins aussandte, und auch das nur teilweise. Die Hauptschleuse hatte sich nach Ende des EMP automatisch geschlossen und ließ sich aus der Ferne nicht mehr öffnen. Die Verbindung zur Zentralhelix war äußerst mangelhaft, und nicht einmal siebzehn Prozent des Bunkergehirns ließen sich nutzen.

Der anfänglichen Euphorie folgte Ernüchterung, ja Enttäuschung. Solange über allem ein Panzer aus Schnee und Eis lag, waren ihre Chancen, auch nur in die Nähe des Bunkers zu gelangen, äußerst dürftig. So sehr es ihnen unter den Nägeln brannte, sie mussten bis zum Frühjahr abwarten. Die Arbeit am Palmtop musste ruhen, um seine Speicherzelle zu schonen, und die EWATs blieben ungenutzt im Hangar stehen. Sie nutzen die Zeit, um sich in den Außenbezirken von London nach einem Ausweichquartier für den Fall umzusehen, dass ihr Headquarter entdeckt würde.

Die Rückkehr des Eluus nach London kündigte das Ende des Winters an und erhöhte das Risiko der Exkursionen. Glücklicherweise waren Taratzen aber seine bevorzugte Nahrung, und er tat sich an ihnen gütlich und verschonte die Menschen.

Nach der Schneeschmelze im Frühjahr 2524 konzentrierte Hawkins sich wieder auf den Palmtop. Er gab es bald auf, die Zentralhelix zur Neuprogrammierung der EWATs zu bewegen. Der Bunkerrechner brauchte selbst eine Neuprogrammierung, doch daran war jetzt noch nicht zu denken.

Irgendwie schaffte es Mars Hawkins zwei Monate später, sich über den Palmtop der Queen direkt ins Bordsystem des moderneren der beiden Erde-Wasser-Luft-Panzer einzuwählen. Lady Warrington schickte Claudius Merylbone und Samuel Armadie auf ein Kommandounternehmen. Über den Geheimgang drangen sie von den Taratzen unbemerkt in den EWAT-Hangar ein. Mit dem Palmtop öffnete Hawkins ihnen die Luke des weniger beschädigten EWATs, und über dessen Elektronik gelang es ihnen, sich auch Zutritt zum zweiten, älteren Panzer zu verschaffen. In jedem der Tanks fanden sie die zur Grundausstattung gehörenden beiden X-Quads unbeschädigt vor - kleine Schwebeplattformen für maximal zwei Personen -, was sie noch mobiler machte.

Sie arbeiteten verbissen und fast ununterbrochen, mit Unterstützung von Hawkins, der auch den restlichen Bunker nach zurückgelassenen Laserwaffen durchsuchte, und dem Palmtop der Queen. Zwei Tage und drei Nächte dauerte es, bis beide Fahrzeuge halbwegs einsatzbereit waren.

In einer verregneten Julinacht des Sommers 2524 startete Armadie die Triebwerke beider Panzer. Über die Bordhelix des weniger beschädigten Gerätes konnten sie das Hauptschott vor dem SEF öffnen und hinter sich wieder schließen. Noch bevor sie den Ausgang der Titanglaskuppel erreichten, gingen sie in den Flugmodus. Da hockten schon Dutzende von Taratzen auf den Panzern - die es aber eilig hatten, wieder abzuspringen, als die Fluggeräte höher in die Luft stiegen und Kurs auf den Strom nahmen. Merylbone und Armadie flogen über die Themse und landeten die schweren Geräte bei der London Bridge Station, wo sie in aller Eile beladen wurden.

Dass die Demokraten ihren Stützpunkt im Bahnhof aufgaben, hatte mehrere Gründe: Erstens würden die Taratzen ab sofort verstärkt nach ihnen suchen, und da war eine Distanz von nur zwei Kilometern nicht wirklich beruhigend. Zweitens brauchten sie einen oberirdischen Platz, um ungestört die beiden EWATs warten zu können, und drittens schließlich waren Merylbone und Hawkins bei ihren Expeditionen der letzten Monate in Londons Außenbezirke auf eine Anlage gestoßen, die ihnen geradezu ideal erschien:

Im fünfzehn Meilen westlich gelegenen District Hillingdon lag ein zur Sicherheitszone ausgebauter Flugplatz der Königlichen Luftwaffe, die RAF Northolt, von wo aus damals vor dem Kometeneinschlag Evakuierungen stattgefunden hatten. Das Gelände, das bis dahin auch zivil genutzt wurde, war Ende 2011 von Nato-Draht umzäunt und mit Selbstschussanlagen ausgestattet worden und bot genügend Hangars und auch unterirdische Bunkerräume, um die muffige, feuchte Bahnhofsstation mühelos auszustechen.

Natürlich nahmen die EWATs nicht den direkten Weg dorthin; für Taratzen und auch Socks sollte es so aussehen, als würden die Technos London endgültig den Rücken kehren. In einem großen Bogen umflogen sie die Stadt und landeten schließlich von Westen kommend auf dem Flugfeld.

Schon bei dieser kurzen Strecke offenbaren sich deutliche Defizite vor allem bei dem älteren Flugpanzer. Die aufwändigen und langwierigen Reparaturarbeiten der nächsten Monate ergaben, dass er seinen letzten Flug hinter sich hatte. Er konnte allenfalls noch für Transportzwecke und als Ersatzteillager benutzt werden. Um das neue Modell instand zu setzen, wurden Teile seiner Elektronik ausgeschlachtet, sodass er seine Flugfähigkeit einbüßte.

Ganz konnte auch die andere Maschine nicht restauriert werden; immer wieder kam es zu kleineren Ausfällen und Störungen im Flugbetrieb. Die Überlegung, mit dem EWAT über den Kanal nach Guernsey zu fliegen und sich dort umzuschauen, wurde daher von Lady Warrington als zu gefährlich abgelehnt.

Parallel zu den Arbeiten an den EWATs wurden auch die Gebäude des Luftwaffenstützpunkts instand gesetzt. Man reduzierte die Umzäunung auf den Kernbereich und konnte genügend Schussanlagen reparieren, um dieses Areal ausreichend zu sichern.

Zu Beginn des Sommers 2525 funktionierten auch die Waffentürme des EWATs wieder. Um diese Zeit beschlossen die Demokraten in einer Vollversammlung, den alten, weitgehend ausgeschlachteten Tank gegen die Taratzenplage einzusetzen. Der Kettenmodus und der Autopilot funktionierten noch, und alle bis auf Valery Heath stimmten dafür, das alte Gerät mit aktivierter Selbstzerstörung in die Kuppel zu den Taratzen zu schicken.

Doch ein unerwartetes Ereignis mischte sich in die Planung: Im August 2525 flog plötzlich ein Gleiter unbekannter Bauart von Süden her über die Themse in die Ruinenstadt und landete unweit der Titanglaskuppel…

***

London, August 2525

»Deckung!«, brüllte Biglord Djeyms, eine halbe Sekunde bevor es geschah:

Himmel und Erde schienen in einem grellen Lichtblitz zu zerplatzen. Der Faustschlag eines Titanen fegte Matt Drax vom Floß. Er sah Aruula und Rulfan ins Wasser stürzen, sah Chira durch die Luft wirbeln, sah Taratzen reihenweise von der Brücke fliegen - und er sah, wie ein Glutball die Titanglaskuppel von innen in Myriaden von Trümmerstücken zersprengte. Dann ging eine Flutwelle über ihn hinweg und er schluckte Wasser.

Als er wieder auftauchte, stieß er mit dem Kopf gegen Holz. Eine Hand packte ihn am Kragen und hielt ihn fest - Aruula! Sie war schon wieder auf das Floß geklettert und half nun auch ihm herauf. Er drehte sich auf den Rücken, starrte blicklos in den Himmel - und fokussierte seinen Blick, als ein dunkler Schatten über ihn hinweg glitt.

Der zweite EWAT!

Matt fuhr hoch, tastete nach seinem Kombacter und dem Driller - beide noch da; nur der Palmtop war im Strom versunken.

»Rulfan!«, schrie Aruula. »Her zu mir!«

Zwischen den aufgepeitschten Wogen sah Matt Drax den Weißschopf keine zwanzig Meter entfernt auftauchen. Dann schob sich der gewaltige Flugpanzer zwischen ihn und den Freund.

Sie konnten Rulfan nicht helfen: Als der EWAT wieder in die Luft stieg, war der Albino nirgends mehr zu sehen. Das Fluggerät drehte ab und verschwand über den Ruinen an der Uferseite, die dem brennenden Parlamentsgebäude gegenüber lag.

»Sie haben ihn gekidnappt!«, ächzte Matt. Dann sah er, dass Chira dicht neben dem Floß Wasser trat, beugte sich hinab und zog die Lupa am Nackenfell an Bord, was erst gelang, als Aruula mit anpackte.

Eine Rauchsäule stieg dort in den Himmel, wo sich vor wenigen Minuten noch die riesige Titanglaskuppel gewölbt hatte. Die Gebäude darunter waren teilweise eingestürzt, an vielen Stellen brannte es lichterloh. Wenn irgendjemand mit dieser Wahnsinnsaktion die Taratzen hatte ausrotten wollen, war ihm das vermutlich gründlich gelungen. Nur die Mutanten, die sich zum Zeitpunkt der Explosion auf der Brücke oder im Wasser befunden hätten, waren mit dem Leben davongekommen - sofern sie nicht ertrunken waren. Etwa zwanzig Schwarzpelze zählte Matt, die sich zu beiden Seiten des Flusses ans Ufer retteten und in panischer Flucht davon sprangen.

Er selbst, Aruula und Chira wurden auf dem Floß stromabwärts getrieben, so wie auch die Lords, die sich an ihren umgekippten Kanus festklammerten. Im Gegensatz zu ihnen hatten Matt und Aruula immerhin die Möglichkeit, ihr Wasserfahrzeug zu steuern. Zwar hatte die Flutwelle die beiden Stangen über Bord gespült, das Ruder aber war ihnen geblieben. Mit seiner Hilfe gelangten sie noch vor der nächsten Flussbiegung ans Ufer und kletterten die steile Böschung hinauf. Chira legte die Ohren an, streckte den Schwanz und knurrte.

Oben, auf einem flachen, grasbewachsenen Platz, stand der EWAT. Zwei mit Lasergewehren bewaffnete Männer und eine große, kräftig gebaute Frau warteten vor der offenen Schleusenluke. Die Frau trug eine rote Perücke. Matt Drax erkannte sie sofort:

Lady Josephine Warrington, die Prime der Community London.

»Lady Warrington…« Matt Drax war vollkommen perplex. Unmöglich, dass diese achtbare Dame dem Sohn Leonard Gabriels etwas Böses wollte! Schätzte er die Situation falsch ein? »Welch ein Glück, ausgerechnet Sie hier und in dieser schlimmen Lage zu treffen«, fuhr er fort. »Sie haben Rulfan retten können…?«

»Nun, Mr. Maddrax - die Beglückung scheint mir doch eine recht einseitige zu sein.« Lady Warrington verschränkte die kräftigen Arme vor ihrem gewaltigen Busen. Ihre Stimme war so dunkel wie eh und je. »Glücklich schätze ich mich allerdings, dass uns die erneute Gefangennahme Rulfan von Salisburys gelungen ist.«

»Sie haben Rulfan gefangen genommen?« Matt Drax war nicht sicher, ob er alles richtig verstanden hatte.

»Den Sohn des Tyrannen, ganz richtig.«

»Sir Leonard ein Tyrann? Ich verstehe nicht ganz…«

»Er hat einen Mann erschossen, eine Umsiedelung erzwungen und sich zum Diktator über die Reste der Communities aufgeschwungen.« Die Prime kam ein paar Schritte näher. »Doch das müssen Sie auch nicht verstehen, Mr. Drax. Folgendes aber sollten Sie gut verstehen, deswegen hören Sie genau zu: In genau hundert Tagen werden wir den Sohn des Tyrannen den Taratzen zum Fraß vorwerfen - es sei denn, Sie schaffen es, Leonard Gabriel an der Nordküste von Guernsey ausfindig zu machen, gefangen zu nehmen und uns auszuliefern. Wir überlassen Ihnen für diese Unternehmung zwei X-Quads und Ihre Waffen. Sobald wir Gabriel haben, werden wir Rulfan freilassen…«

EPILOG

Überall Rauch, überall Glut, überall Flammen. Es stank nach verkohltem Fleisch und verbranntem Fell. Er ließ die Hand nicht los, die heiße, pelzlose Hand, er zog daran, zerrte den zerbrechlich wirkenden Körper, der daran hing, durch rauchendes Geröll und verdorrtes Gestrüpp. »Meine Göttin, meine Göttin…«

Hinter ihm blieben eine Rauchsäule, ein Flammenmeer und zahllose Tote zurück. Er war mit einem Mal ein König ohne Volk - aber jetzt spürte er nur einen Schmerz: »Meine Göttin, meine arrme Trrayssi…«

Es dauerte eine Zeitlang, bis er begriff, dass der Gestank nach versengtem Haar auch von ihm selbst ausging. Er blieb stehen und blickte an sich herunter. Das dunkelblonde Brustfell, das hellblonde Bauchfell, das lange, blond melierte Fell seiner Schenkelvorderseiten - alles verbrannt.

»Verrfluchte Pelzzlose!« Er sank vor dem leblosen Körper, dessen Hand er festhielt, in die Knie. Der ehemals weiße Fellmantel, der ihn verhüllte, war jetzt schwarz und versengt. Und nicht nur er: Als er mit seiner Zunge das verrußte Gesicht ableckte, erkannte er, dass die rechte Hälfte unter dem Schmutz zerstört war. Eine leere Augenhöhle glotzte ihm entgegen.

Hrrney brüllte auf wie ein waidwundes Tier - und nichts anderes war er in diesen Augenblicken. Er schüttelte die Frau. »Wach auf, Trrayssi, wach auf…!«

Dann richtete er sich auf und schüttelte die geballte Rechte in Richtung der Brücke. Dort hatte er zuletzt einen Panzer der Pelzlosen davonfliegen sehen. »Ihrr habt mein Volk verrnichtet!«, kreischte er. »Rrache schwörre ich euch! Wo immer ich euch finde, zerrreiße ich euch die Kehlen…!«

ENDE


 [1]Siehe Maddrax Nr. 143 »Rulfan von Coellen«

 [2]Siehe Maddrax Nr. 153 »Das Ende der Technos«
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